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    Dieses Buch widme ich Julia, die mir immer

    wieder den nötigen Anstoß gegeben hat.


    Danke für alles.
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    Noé - »Hast du das mit Diogo gehört?«


    Ich war kaum aus der Haustür getreten, als mir dieser Satz entgegensprang und mich völlig aus dem Konzept brachte. Die Worte kamen aus dem perfekt rot geschminkten Mund meiner besten Freundin Monja, die an unserem Gartenzaun stand und ungeduldig mit ihren langen Fingernägeln auf das Holz klopfte. Auf einen Schlag waren meine eben noch so verschlafenen Ohren hellwach, und mich beschlich ein ziemlich ungutes Gefühl. Diogo war der Bäcker unseres Viertels, ein wirklich fieser Kerl, der gerne mit trockenen Brotstücken nach uns warf, wenn wir zu nah an seine geliebten Tulpenbeete kamen. Trotz der noch sommerlichen Temperaturen fröstelte ich auf einmal. Angst stieg in mir auf. »Nein, was ist denn mit ihm?«


    Ich zog die Haustür zu und versuchte, nicht allzu nervös zu wirken, als ich die drei Treppenstufen nach unten ging und zu Monja an den Zaun trat.


    »Ich wollte dich eigentlich gestern Abend schon anrufen und es dir erzählen, aber mein Vater hat mir mein Handy abgenommen. Angeblich hab ich zu viel telefoniert.« Monja verdrehte erst die Augen, dann drückte sie ihre Schulbücher an ihre Brust und senkte die Stimme, auch wenn um uns herum weit und breit niemand zu sehen war, der uns hätte hören können. »Diogo ist gestern verhaftet worden. Von den Engeln.«


    Ich zuckte erschrocken zusammen. »Was, warum?« Aber eigentlich kannte ich die Antwort auf meine Frage schon. Es war immer dasselbe.


    »Angeblich hat er die meisten seiner Zutaten von Dämonen bezogen. Krass, oder? Hätte ich ihm gar nicht zugetraut.«


    Ich schluckte schwer, und es fühlte sich an, als würde sehr langsam ein faustgroßer Stein meine Kehle nach unten wandern. »Das ist ja furchtbar…«


    Monja schnaubte schnippisch, und wir machten uns gemächlich auf den Weg zur Schule. »Warum bist du so geschockt?«, brummte sie dabei. »Um den blöden Kerl ist es doch nicht schade! Ich persönlich hoffe ja, dass er im Gefängnis schmort, bis er alt und grau ist.«


    Es war auch weniger die Tatsache, dass es ihn erwischt hatte, die mich erschütterte. Aber er war schon der dritte innerhalb von nur einer Woche. Und da war noch etwas, das einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge hinterließ und dank dem sich mein Magen anfühlte, als würde er jetzt den Stein verdauen, der gerade meine Kehle verlassen hatte.


    Endlich kapierte auch Monja, und ich konnte förmlich hören, wie sie sich peinlich berührt auf die Zunge biss. »Ach, Mist, entschuldige. Ich habe nicht daran gedacht, dass dich das an deinen Vater erinnern könnte…«


    Ich schüttelte abwehrend den Kopf. »Hör auf dich zu entschuldigen, ich komme schon klar. Die Geschichte ist sieben Jahre her.«


    »Ja.« Monja nickte. »Und dein Vater war auch nicht so ein ekelhafter Typ wie Diogo. Um den weint doch keiner.«


    Eine Weile liefen wir schweigend nebeneinander her; ich hörte nur den knirschenden Kiesweg unter unseren Schuhen und mein rasendes Herz. Warum passierte das in letzter Zeit so häufig, dass Menschen aus unserer Stadt und der näheren Umgebung verhaftet wurden? Handelten immer mehr Leute mit Dämonen oder wurden die Engel wachsamer?


    »Ich ärgere mich so!« Monja kickte gerade einen größeren Stein von ihren Füßen weg und schob ihre Unterlippe nach vorn wie ein trotziges Kind. »Meine Mutter wollte mich gestern Abend noch zum Bäcker schicken, aber ich war zu faul! Mann, ich hätte die Engel wirklich gerne gesehen!«


    Unwillkürlich entfuhr mir ein Stöhnen. »Bitte sag nicht, dass das jetzt wieder losgeht. Du bist wie besessen.«


    Die Engel. Eigentlich wusste keiner von uns, ob sie wirklich Engel waren, aber auch unbegreiflichen Dingen musste man bekanntlich einen Namen geben. Ich bezeichnete sie am liebsten als diktatorische Regierungstyrannen. Sie waren schon seit etwa tausend Jahren die höhere Regierung von uns Menschen. Drei Vorsitzende, ausgestattet mit absoluter Entscheidungsmacht über uns, denen tausende Soldaten unterstanden. Wir bezeichneten sie als unsterblich, auch wenn sie durchaus irgendwann starben. Allerdings war es ihnen vergönnt, viele tausend Jahre zu leben und auch während ihres Lebens waren sie nur äußerst schwer kleinzukriegen.


    Das Erste, das jedes Kind in der Grundschule aus den Geschichtsbüchern lernte, war, dass die Engel vor tausend Jahren die Menschheit vor dem Aussterben gerettet hatten. Deshalb waren sie unsere Beschützer, unsere Helden. Und scheinbar war noch kaum jemandem aufgefallen, dass sich mit einem kleinen Aufstand und einem Regierungswechsel vor etwa dreihundert Jahren einiges geändert hatte. Vor allem das selbsternannte Oberhaupt, Aniguel, schien es unendlich zu genießen, uns unter seiner Fuchtel zu haben. Er war es auch gewesen, der schon vor hunderten von Jahren das Verbot ausgesprochen hatte, mit den Dämonen zu handeln und zu verkehren, die so lange Freunde der Menschen gewesen waren. Unreine, schmutzige Wesen hatte er sie damals genannt, die »Kanalratten der Gesellschaft«. Die Worte seiner Rede kannte ich auswendig, denn wir hatten sie im Unterricht mehrmals lernen und vortragen müssen.


    »Besessenheit ist vielleicht etwas übertrieben«, verteidigte sich Monja, aber es war viel zu leicht sie zu durchschauen. Die leuchtenden Augen, die leicht geröteten Wangen - sie war eine Fanatikerin, durch und durch.


    »Ich verstehe sowieso nicht, was du gegen die Engel hast. Sie tun schließlich alles, um uns vor den Dämonen zu schützen. Und ganz ehrlich…hast du sie dir mal angesehen!? Sie sind perfekt!«


    Ich schnaubte. Eine blinde Fanatikerin. »Die sehen alle gleich aus.«


    Meine Freundin warf mir einen entrüsteten Blick zu. »Das ist überhaupt nicht wahr! Hast du dir mal angeschaut, wie cool die herumlaufen? Diese tollen, schwarzen Uniformen, diese schönen, blauen Augen, dieses perfekte Lächeln… ich könnte sie den ganzen Tag im Fernsehen anstarren, das kannst du mir glauben.«


    Tolle Uniformen, die sie alle trugen, blaue Augen, die sie alle hatten, das perfekte Lächeln, das in jedes ihrer Gesichter eingemeißelt schien. Sie sahen alle gleich aus. Ja, ich glaubte Monja, dass sie die Unsterblichen stundenlang anstarren konnte, so wie es die meisten Menschen taten. Aber mir wurde von diesen ausdruckslosen Augen und dem falschen Lächeln eher schlecht.


    »Ich habe seit drei Jahren keinen Engel mehr gesehen. Ich meine: Im Fernsehen sieht man sie ja ständig, aber ich will sie richtig, in echt vor mir stehen sehen. Es ist wirklich schade, dass sie so selten unter uns Menschen kommen. Meinst du, wenn man ihnen Geld gibt, kann man einen als Bodyguard anheuern? Oh Gott, allein bei dem Gedanken wird mir ganz schwindlig, ich muss später dringend reich werden!«


    Ich sah sie schräg von der Seite an, wie sie wippenden Schrittes und mit verträumten Augen über den Rand der geteerten Straße schlenderte, und schüttelte missbilligend den Kopf. »Wenn das so weitergeht, wirst du wohl genug Gelegenheit haben, sie zu treffen.« Eigentlich hatte ich diesen Satz eher zu mir selbst gesagt, aber meine Freundin, die erstaunlich gute Ohren hatte, wenn sie wollte, bekam es trotzdem mit. Sofort begannen ihre Wangen zu glühen. »Hoffentlich hast du recht, Noé.«


    Mir wurde langsam schlecht von der ganzen Schwärmerei. »Sag mal, könnten wir vielleicht mal das Thema wechseln? Dein Gequietsche ist am frühen Morgen echt schwer zu ertragen, nimm’s mir nicht übel.«


    »Ok, ok, weil du es bist!« Man konnte sehen, dass Monja wirklich sehr ungern von ihrem Lieblingsthema abließ, aber schon nach wenigen Sekunden leuchteten ihre Augen wieder. »Jetzt hätte ich über diese ganze Diogo-Geschichte ja beinahe das Wichtigste vergessen!« Sie grinste mich an und meine Nackenhaare begannen, sich aufzustellen. »Bitte, Moni, bitte sing mir jetzt kein Geburtstagslied. Du weißt, dass ich es hasse, wenn ich so im Mittelpunkt stehe.«


    Monja verzog schmollend ihr Gesicht, und ich war froh, dass sie den Mund hielt. Nicht, weil die Sache mit dem »im Mittelpunkt stehen« wirklich so schrecklich für mich war, nein. Aber meine beste Freundin konnte mit ihrem Gesangstalent sämtliche Gehörgänge von Menschen im Umkreis von hundert Metern vernichten. Und das war noch nett ausgedrückt.


    »Darf ich dir dann wenigstens was schenken?« Ihre Euphorie war zurückgekehrt, als sie die Hand in ihre mit Star-Bildchen beklebte Schultasche steckte.


    »Das ist doch nicht nötig, Moni-«, murmelte ich. Doch schon im nächsten Moment hielt sie mir eine regenbogenfarbene Kiste unter die Nase, die etwa die Größe einer Brotdose hatte.


    »Oh doch, oh doch!« Sie strahlte mich voller Erwartung an. »Mach auf, los!«


    Ich steckte den Zeigefinger unter die knallrote Schleife und zog sie ab, bevor ich behutsam den Deckel hob. Der Inhalt war für mich keine große Überraschung mehr, denn die Cupcakes, die zum Vorschein kamen, schenkte sie mir jedes Jahr. Ich lächelte. »Danke, Moni.«


    »Selbstgemacht, natürlich, wie immer!« Sie hob einen Daumen in die Luft. »Ehrensache.«


    Man sah dem Gebäck wirklich an, was Monja sich für eine ungeheure Mühe damit gegeben hatte. Diesmal hatten sie ein himmelblaues Topping, entweder mit Zuckersternen oder kleinen Wolken aus Zuckerwatte. Wirklich süß. Leider wusste ich genau, dass ihre Backkünste in etwa genauso gut entwickelt waren wie ihr Gesangstalent.


    »Du sollst dir nicht immer so eine Mühe machen für mich, Moni.« Es tat mir langsam wirklich leid, dass am Ende immer unser Hund ihr liebevoll gestaltetes Backwerk zu fressen bekam. Für sie und für ihn.


    »Kein Problem, Süße, für meine beste Freundin ist keine Mühe zu groß.«


    Ich wusste, dass sie es wirklich ernst meinte und seufzte, während ich die Cupcakes ganz unten in meine Schultasche quetschte und dann den Blick wieder auf den Schulweg richtete. Links und rechts von uns reihten sich Häuser, die der Gegend den typischen Flair einer Vorstadt verliehen. Über die Zäune, die kleine Vorgärten von der Straße trennten, wucherte Efeu und anderes Gestrüpp. Ich sog die frische Luft ein, in der Hoffnung, mit zusätzlichem Sauerstoff endlich die Gedanken an Diogo verdrängen zu können. Es roch nach Sommer. Nach bald endendem Sommer.


    »Und, hat dir deine Familie auch schon etwas Schönes geschenkt?«


    Ich zuckte abwesend mit den Schultern. »Den dritten Band meiner neuen Lieblingsbuchreihe hab ich von meiner Mutter bekommen … und ein ziemlich scheußlich aussehendes Bild von meiner Schwester, aber man will ja nicht meckern.«


    Monja zog die Nase kraus. »Wieder eins, das sie fünf Minuten vor dem Frühstück gemalt hat?«


    Für eine Sekunde musste ich an letztes Jahr denken, als meine Schwester ganze drei Tage nicht mit mir geredet hatte, und das nur weil ich ihren Elefanten für ein Zebra mit Klumpfüßen und einer geschwollenen Nase gehalten hatte. Ich grinste. »Diesmal könnten es auch zehn Minuten gewesen sein, es war nämlich farbig ausgemalt. Oh, und natürlich erwartet mich heute Abend wieder ein Festessen à la Mama.«


    »Ich beneide dich. Meine Mutter kann weder kochen noch backen, und falls sie es trotzdem einmal tut, hat man besser eine verdammt gute Ausrede parat.« Womit auch geklärt wäre, woher Monja ihr Talent fürs Backen hatte. »Was hast du dir zum Abendessen gewünscht?«


    »Dasselbe wie jedes Jahr: Cheeseburger.«


    »Cheeseburger…« Monja schüttelte ungläubig den Kopf und krallte die künstlichen Fingernägel in ihre Handtasche. Das gute Stück aus Kunstleder war nicht einmal groß genug, um einen Schreibblock darin aufzubewahren, trotzdem bestand Monja darauf, das Ding als Schultasche zu verwenden. Alles andere hätte wohl auch nicht zu ihr gepasst. »Deine Mutter könnte dir locker ein Drei-Gänge-Menü zaubern oder eine achtstöckige Torte backen und du willst Cheeseburger. Bei dir läuft doch irgendwas falsch. Hast du nach dem Abendessen wenigstens noch ein bisschen Zeit für mich? Dann wäre mein zweites Geburtstagsgeschenk nämlich eine Kinoeinladung. Der neue Film mit Navin Leevi ist angelaufen. Er ist zwar kein Engel, aber vom Aussehen her kommt er ziemlich nah ran.«


    »Keine Chance.« Ich schüttelte den Kopf. »So gerne ich auch schmachtend mit dir im Kino sitze, du weißt doch genau wie meine Mutter es findet, wenn ich nicht einmal an meinem Geburtstag zu Hause bin.«


    »Dann musst du eben nächste Woche mit mir in den Film gehen, wenn ich dich schon an deinem Geburtstag nicht entführen darf.«, schmollte Monja, bevor das Geburtstagsthema endlich abgehakt war und sie wieder begann, mir sämtlichen Klatsch einzutrichtern, den sie in letzter Zeit gehört hatte.


    Aber ich hörte schon gar nicht mehr zu, denn meine Gedanken waren längst beim heutigen Abend und dem, was ich wirklich vorhatte.
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    Mit einem lauten Seufzer ließ ich meine Schultasche in den Flur fallen und streckte erst einmal alle Glieder von mir. Es gab kaum Dinge auf der Welt, die ich mehr hasste als Nachmittagsunterricht. Wer konnte sich so spät denn bitte noch auf Physik konzentrieren? Ich jedenfalls nicht und deshalb war ich froh, dass die Tortur für heute ein Ende hatte. Und da war ich offensichtlich nicht die Einzige.


    “Noéeeeee!”, drang die nervtötend hohe Stimme meiner kleinen Schwester Malu durch das Haus und ließ mich zusammen zucken. »Beeil dich, Noé, ich hab Hunger!«


    Ich seufzte und schloss resigniert die Augen. Einen Moment noch genoss ich die angenehme Dunkelheit um mich herum, die der Flur ausstrahlte, genoss das Gefühl des Nachhausekommens. Dann streifte ich die dunkelblauen Ballerinas von meinen Füßen und schlich auf Socken durch den Flur. Wie immer gab der Dielenboden bei jedem Schritt ein leises Quietschen von sich, und ich seufzte zufrieden. Das Geräusch von Heimat.


    Meine Schwester saß bereits an dem hohen, lackierten Holztisch mit der ausgefransten, karierten Tischdecke und baumelte ungeduldig mit den kurzen Beinen in der Luft, die noch nicht bis zum Boden reichten. Vor ihr stand einer der guten Porzellanteller, die meine Mutter nur zu besonderen Anlässen aus dem sonst abgeschlossenen Küchenschrank herausholte. Ich musste grinsen.


    »Gott!«, stöhnte Malu. »Musst du an deinem Geburtstag so lange Schule haben?« Sie trommelte ungeduldig mit den kleinen Fäusten auf dem Tisch herum und ihre braunen Löckchen, die wir beide von unserer Mutter geerbt hatten, wirbelten um ihren Kopf wie Elefantenohren.


    »Beschwer dich nicht bei mir, sondern bei meinen Lehrern. Ich bin bestimmt nicht freiwillig so lange geblieben.« Ich setzte mich ihr gegenüber auf einen der weißen Holzstühle und ließ stöhnend den Rücken gegen die Lehne fallen. Dann legte ich die regenbogenfarbene Kiste auf den Tisch, die ich den ganzen Nachhauseweg in der Hand gehalten hatte, um Monja zu zeigen wie sehr ich mich über ihr Geschenk freute. Mit einem kleinen Stupsen schob ich sie zu Malu rüber. »Aber ich habe etwas mitgebracht um Euren Zorn zu besänftigen, Euer Hoheit. Nehmt es als Entschuldigung an!«


    Malu warf mir einen misstrauischen Blick aus den blitzend blauen Augen zu, um die ich sie so beneidete, bevor sie mit dem kleinen Finger die Kiste aufschnippen ließ. Dann traf mich ein wütender Blick, der sicher in der Lage gewesen wäre, ganze Stämme auszurotten. »Hat Monja die gemacht? Willst du mich vergiften? Da verhungere ich lieber, als dieses Zeug zu essen!«


    Ihren Magen konnte man bereits durch die ganze Küche knurren hören, aber es war wohl zwecklos. Der arme Hund und die arme Monja.


    In diesem Moment kam meine Mutter herein, ein Glas Gurken in der einen Hand, die andere drohend erhoben. »Vor dem Abendessen gibt es nichts Süßes!«


    »Ich glaube, da brauchst du dir keine Sorgen machen.«, brummte ich verstimmt, schloss die Kiste und schob sie ans andere Ende des Tisches, damit sie keiner mehr sehen musste. Dann hob ich den Kopf zu meiner Mutter. Wie immer hatte sie die braunen Haare, die etwas dunkler waren als die von Malu und mir, zu einem hohen Dutt frisiert. Ihr ganzer Körper wippte nach einer Melodie, die sie durch ihren geschlossenen Mund summte und die azurblauen Augen, die sie leider nur mir nicht vererbt hatte, sahen mich freudestrahlend an.


    »Du kommst gerade recht, die Cheeseburger die du bestellt hast sind gleich fertig. Das nächste Mal kannst du mich ruhig mal ein bisschen mehr fordern.« Sie zwinkerte. »Wie war die Schule heute?«


    »Ereignislos.«


    »Hört auf zu quatschen!«, brüllte meine Schwester. »Ich habe Hunger, verdammt!«


    »Du sollst nicht fluchen, Malu!« Meine Mutter schüttelte missbilligend den Kopf und klappte die ersten beiden Burger zu, um jeweils einen von ihnen vor uns hinzustellen. »Wie kannst du nur den ganzen Tag Hunger haben, das ist langsam nicht mehr normal.«


    »Ich wachse!«, konterte meine Schwester und verschlang mit einem Biss die Hälfte ihres Essens. Ich sah sie an und ertappte mich dabei, dass ich ebenso wie meine Mutter den Kopf schüttelte.


    »Das ist deine Ausrede für alles.« Malu ignorierte meinen Kommentar und aß munter weiter, also wandte auch ich mich meinem Teller zu und begann, mit der bereitgelegten Gabel in meinem Burger herumzustochern. Ich fischte eine Gurke heraus und steckte sie mir in den Mund, dann stocherte ich weiter. Von vorn traf mich ein abschätziger Blick von Malu. Um sie und meine Mutter davon abzulenken, dass ich Cheeseburger vielleicht doch nicht so mochte, wie ich immer behauptete, begann ich ein Gespräch: »Mama, hast du das mit Diogo gehört?«


    »Mhm.. « Meine Mutter nickte zustimmend, scheinbar immer noch auf die restlichen Burger konzentriert.


    Malu sah mich an. »Was ist mit Diogo?«


    »Die Engel haben ihn verhaftet, angeblich weil er Sachen von den Dämonen gekauft hat.« Ich schob mir eine Gabel voll grünen Salat, den ich von meinem Burger gekratzt hatte, in den Mund.


    Malu wandte sich so schnell in Richtung Küchentheke um, dass ihre Locken von ihrem Kopf zu fliehen schienen. »Stimmt das, Mama? Ist Diogo mit Dämonen befreundet?«


    »Er hat mit ihnen gehandelt, er war nicht mit ihnen befreundet!«, stellte ich klar.


    Meine Mutter, die mittlerweile wieder hinter der eckigen, dunkelbraunen Küchentheke stand, leckte sich Mayonnaise vom Finger. »Das macht überhaupt keinen Unterschied. Er hat mit Dämonen verkehrt und das ist ihm - zu Recht -zum Verhängnis geworden. Wir können wirklich froh sein, dass die Engel so gut auf uns aufpassen. Und trotzdem haben so viele Menschen nichts Besseres zu tun, als sich immer wieder in Gefahr zu begeben.«


    Es ging mir wirklich auf die Nerven, dass alle Leute die Engel als das Non-Plus-Ultra ansahen, als unsere wahren, einzigen Retter. Ja, sie hatten der Menschheit den einen oder anderen großen Gefallen getan. Aber dank der tausend Jahre, die sie mittlerweile auf dem Buckel hatten, und dank ihres ewigen Lebens waren wir nie mehr als Eintagsfliegen für sie. Eintagsfliegen, die sie wie Haustiere hielten. Ihnen war einfach langweilig und sie spielten gern, das war ihre einzige Motivation. Da war ich mir sicher.


    »Was ist denn so schlimm an den Dämonen, dass die Engel uns vor ihnen beschützen müssen?«


    Meine Mutter, die gerade den großen Teller mit den restlichen Burgern auf den Tisch stellte, hätte beinahe vor Schreck unser gesamtes Abendessen auf dem Boden verteilt. Entsetzt sah sie mich an. »Ist das dein Ernst, Noélia?«


    Ich wusste, dass es besser wäre, einfach die Klappe zu halten, und wenn auch nur, um den Hausfrieden zu wahren. Aber aus irgendeinem Grund war ich heute voller trotziger Energie. »Ja, ist es.«


    Meine Mutter richtete sich auf und blickte mich ernst an. »Man sollte wirklich meinen, dass das, was du im Unterricht lernst, als Abschreckung reichen sollte. Du kannst froh sein, dass du in diese Zeit geboren wurdest und folglich noch nie einen Dämon gesehen hast.« Sie setzte sich und begann, nervös an den Fransen unserer grünkarierten Tischdecke herumzuspielen.


    Auch Malu musterte sie nun neugierig, aber kein bisschen ängstlich. »Mami, wie sieht ein Dämon aus?«


    »Du sollst essen und nicht reden!« Die Antwort meiner Mutter kam forsch und ich wusste genau, dass wir einen wunden Punkt getroffen hatten.


    »Du hast genauso wie wir noch nie einen Dämon gesehen!«, brummte ich und steckte mir die letzte Gurkenscheibe meines Burgers in den Mund.


    »Doch. Damals war ich selbst noch ein Kind.«


    Ich hatte gar nicht mehr mit einer Antwort gerechnet, dementsprechend überrascht hob ich den Kopf. Meine Mutter starrte immer noch die Tischdecke an, fuhr die Linien sanft und langsam mit dem Fingernagel nach und knabberte nervös auf ihrer Unterlippe herum.


    »Wie sah er aus, Mami?« Trotz ihres vor wenigen Minuten noch abnorm großen Hungers, ignorierte Malu den Haufen an Brötchen, Fleisch und Käse, der auseinandergepflückt auf ihrem Teller verstreut lag und blickte unsere Mutter gespannt an.


    »Furchtbar.« Meine Mutter schloss kurz die Augen, scheinbar, um sich genauer erinnern zu können. »Genau so, wie man sich einen Dämon vorstellt. Er hatte furchtbare, lange Reißzähne, die ihm wie Messer aus dem Mund ragten. Und seine Augen … sie waren dämonisch gelb, und sie haben mich mit so einem Hass angefunkelt, dass ich danach wochenlang nicht schlafen konnte.«


    Bei ihren Ausführungen musste ich schlucken, aber ich wollte auch keinesfalls von meinem Standpunkt abrücken. »Nur weil sie das Werkzeug dazu haben, heißt das noch lange nicht, dass sie uns auch töten wollen.«, protestierte ich deshalb, auch wenn es etwas kleinlaut klang.


    Ein wütender Blick meiner Mutter traf mich. »Dein Vater hat auch immer so geredet und deswegen ist er jetzt tot!«


    Ich zuckte erschrocken zusammen und merkte, wie in mir die gleiche Wut aufstieg, die bereits in ihren Augen funkelte. Langsam schüttelte ich den Kopf. Halt einfach die Klappe!, wollte mein Gehirn mir sagen, aber es hatte den Kampf gegen meinen Mund bereits verloren. »Die Engel haben ihn getötet, nicht die Dämonen!«


    »ES REICHT!« Die Hand meiner Mutter knallte so schnell und hart auf den Holztisch, dass dieser erzitterte und wir erschrocken zusammenzuckten, als wären wir zwei Fliegen, nach denen sie gerade geschlagen hatte. Eine Sekunde lang war es so still in unserer Küche, wie es wahrscheinlich seit unserem Einzug noch nie gewesen war, dann legte meine Mutter das Gesicht in die Hände und stöhnte gequält auf.


    Sofort spürte ich, wie meine Schultern nach unten sackten. Ich war bei Weitem nicht die Einzige, die auch nach acht Jahren noch am Tod meines Vaters zu knabbern hatte. Malu war damals noch nicht geboren gewesen, sie hatte ihn nie kennengelernt. Aber meine Mutter hatte in dieser einen verhängnisvollen Nacht herausgefunden, dass mein Vater mit den Feinden der Gesellschaft zusammenarbeitete und obendrein die Liebe ihres Lebens verloren. Auf einmal hatte sie allein dagestanden, schwanger und mit einer siebenjährigen Tochter.


    »Es tut mir leid.«, murmelte ich. »Ich hätte nicht davon anfangen sollen.«


    »Mir tut es auch leid.« Meine Mutter fuhr sich durch die langen, braunen Haare. »Ich wollte dich an deinem Geburtstag nicht unbedingt anschreien.« Sie lächelte mich an, als wäre der vergangene Streit nie passiert, aber tief in ihren Augen konnte ich noch immer etwas von dem Schmerz sehen, den sie sonst so gut vor uns verbarg. »Hast du denn gar keinen Hunger?«


    Ich folgte ihrem Blick auf meinen Teller, wo der Cheeseburger noch fast komplett vor mir lag. Der Käse war bereits heruntergetropft und das Brötchen wirkte etwas eingefallen. Ich warf einen schnellen Blick zu der Uhr, die über unserem Kühlschrank an der weißen Wand hing. »Doch schon, aber ich muss gleich wieder los. Moni hat mich ins Kino eingeladen und ich will nicht zu spät kommen.«


    »Ach ja, euer jährliches Ritual.« Meine Mutter erhob sich schwerfällig und ich biss mir schuldbewusst auf die Unterlippe. Auf einmal wirkte sie, als wäre sie in den letzten Minuten um Jahre gealtert. »Dann packe ich dir deinen Burger ein und noch einen für Monja.«


    »Darf ich mitkommen?« Malu schickte mir durch ihre großen, glänzenden Augen einen Hundeblick über den Tisch. Wahrscheinlich waren ich und meine Mutter die einzigen Personen, die diesem Blick ohne bleibende Schäden standhalten konnten.


    »Auf keinen Fall!«, sagte ich gnadenlos. »Der Film ist nichts für kleine Mädchen!«


    Sofort hob meine Mutter misstrauisch den Kopf und ich fügte schnell noch hinzu: »Er ist auch nichts für ganz große Mädchen, keine Sorge!«


    “Das will ich hoffen. Du bist fünfzehn.” Sie schien erleichtert und hielt mir eine Tüte mit zwei säuberlich verpackten Burgern hin, inklusive meinem gurkenlosen. »Lass deine Schwester allein gehen, Malu. An deinem Geburtstag kannst du auch machen, was du willst und Noé muss zu Hause bleiben!«


    »Noé kann ruhig mitkommen!«, bot Malu mir großzügig an, aber ich lachte nur. »Danke, ich verzichte.« Dann nahm ich die mir gereichte Tüte und drückte meiner Mutter einen Kuss auf die Wange, von dem ich hoffte, dass er meine Schuld an dem Streit wieder verblassen ließe. Sie lächelte mich sanft an.


    Das »pass auf dich auf!« von ihr hörte ich noch hinter mir herschallen, als ich schon den Flur entlangschoss und schließlich die Tür hinter mir ins Schloss fallen ließ. Ich holte noch einmal tief Luft, um die aufsteigende, freudige Erregung in mir genießen zu können, bevor ich wieder den knirschenden Kiesweg entlangging. Diesmal lief ich in die entgegengesetzte Richtung als heute Morgen. Dieser Weg führte zum Stadtrand. Der Himmel über mir hatte bereits ein tiefes Tintenblau angenommen, aber der Vollmond stand hoch und beschien den Weg mit ausreichend Licht. Ich ließ die Tüte in meiner rechten Hand rhythmisch hin- und her schwingen, während ich begann, ein Geburtstagslied zu pfeifen.


    Es dauerte nicht lange, bis ich aus der Stadt raus war, der Weg schmaler und die Bäume um mich herum dichter wurden. Ich sog die frische Waldluft ein, die so wunderbar nach Regen und Gras duftete. Mein Pfeifen wurde lauter, meine Schritte schneller, aber es war nicht aus Angst. Im Gegensatz zu den meisten Menschen meiner Heimat fühlte ich mich im Wald sicherer als sonst irgendwo auf der Welt.


    Noch wenige Schritte und ich war endlich an meinem Ziel angekommen, wenn auch etwas außer Atem. Dass ich den ganzen Weg ein wenig bergauf gegangen war, zeigte sich jetzt: Ich stand vor einem grasbewachsenen Hang, von dem es auf der anderen Seite ziemlich steil nach unten ging. Am Horizont konnte man die nächste Stadt sehen, ihre Lichter glitzerten durch die Dunkelheit zu mir herüber.


    An der Klippe saß bereits jemand und ich fragte mich, ob er schon lange dort gewartet hatte. Langsam ging ich auf ihn zu und ließ die Tüte mit den Cheeseburgern auf seinen Schoß fallen. »Alles Gute zum Geburtstag.«


    Er wandte sich mir zu und grinste mich an. »Gleichfalls. Du hast ganz schön auf dich warten lassen.«


    »Hatte einen kleinen Streit mit meiner Mutter, sorry.« Ich ließ mich neben ihn fallen, die Beine ebenfalls von der Klippe hängend. Wie oft hatte meine Mutter mir schon verboten, hier hochzukommen, weil es viel zu gefährlich war, so nah an der Klippe zu sitzen. Und wie oft hatte ich diese Warnung schon ignoriert und war dennoch hier hinauf gestiegen. Über mein Gesicht huschte ein zufriedenes Lächeln.


    »Ein Streit?« Es war eine Frage, aber er klang nicht sonderlich interessiert, also sparte ich mir eine Antwort. Viel lieber drehte ich mich zur Seite und sah ihm dabei zu, wie er den Cheeseburger in sich hineinstopfte. Gefährliche Reißzähne? Naja, seine Schneidezähne erinnerten eher an einen Babyvampir. Gefährliche, gelbe Augen? Ich würde sie eher als karamell-golden bezeichnen.


    »Sagst du mir diesmal, wie alt du geworden bist?«


    »Verdammte Scheiße, Noé.« Er schob die Kapuze seines schwarzen Pullis vom Kopf und schüttelte die blonden, fast weißen Haare. Sie sahen aus, als wäre er nur knapp einem Staubsauger entkommen. Und das lag nicht an der Kapuze - er sah immer so aus. »Seit zehn Jahren stellst du mir die gleiche Frage, langsam musst du’s doch verstanden haben: Dämonen stellt man so eine Frage nicht.«


    Ich rückte näher an ihn heran. »Tausend? Zweitausend Jahre? Komm schon, sag was! Du weißt schließlich auch, wie alt ich bin. Ein Tipp, ein kleiner Hinweis, bitte!«


    Er brummte nur und biss in den zweiten Burger, bevor er mich vorwurfsvoll ansah. »Auf dem hier sind keine Gurken drauf.«


    »Ja, die habe ich gegessen.« Ich packte seinen Arm. »Komm schon, Azriel. Sieh es als mein Geburtstagsgeschenk an. Du musst doch langsam ein schlechtes Gewissen haben, dass ich seit zehn Jahren zu meinem Geburtstag Cheeseburger ertrage, obwohl ich sie gar nicht mag, nur um ein Geschenk für dich zu haben! Du hattest schließlich nie eins für mich. Na, drückt das schlechte Gewissen?«


    »Ehrlich gesagt, nein.« Azriel ließ die Papiertüte los und sie flatterte, getrieben vom Wind, von der Klippe herunter, einen kleinen Tanz in der Luft vollführend. »Ich bin hier, das sollte Geschenk genug sein. Vielleicht verrate ich dir mein Alter, wenn ich meinen letzten Atemzug aushauche.« Damit ließ er sich auf den Rücken fallen, in das eigentlich viel zu stachelige Gras, und seufzte zufrieden.


    Ich sah verträumt der tanzenden Tüte nach, bis sie aus meinem Blickfeld verschwand, dann sah ich wieder Azriel an. Er hatte die Augen geschlossen, als würde er schlafen. Sein letzter Atemzug? Lächerlich, dieser Typ würde wahrscheinlich noch zwei, drei Generationen nach mir überleben. Aber eigentlich hatte ich auch nicht erwartet, dieses Jahr eine Antwort zu bekommen.


    Eine Weile herrschte tiefe Stille zwischen uns. Nicht diese Art von Stille, die man als unangenehm empfindet, es war mehr eine beruhigende Ruhe. Ich lauschte auf die nächtlichen Geräusche des Waldes, das Rauschen der Bäume im Wind und das leise Rufen einer Eule. Langsam spürte ich, wie die Luft sich abkühlte und mir eine sanfte Gänsehaut über die Haut kroch. Ich rieb mir die Arme, bevor mein Blick wieder zu Azriel wanderte.


    »Weißt du etwas von anderen Dämonen, die sich hier in der Gegend herumtreiben?«


    Er öffnete die Augen nicht, aber ich konnte sehen, wie sich seine Stirn kräuselte. »Woher soll ich wissen, wer hier noch herumlungert?«


    »Hätte ja sein können, dass du irgendetwas mitbekommen hast.«


    »Hm…warum willst du das wissen?«


    »Es wurde schon wieder jemand aus der Stadt verhaftet, weil er mit Dämonen Handel betrieben haben soll.«


    Azriel gab ein kurzes, knurrendes Lachen von sich. »Unglaublich, was ihr euch von diesem Geflügel gefallen lasst.« Er schüttelte den Kopf. »Wie viele Jahre wollt ihr euch noch so unterdrücken lassen?«


    Ich schob die Unterlippe nach vorn, wie Monja es sonst immer tat. »Du hast leicht reden. Ich kann mich nicht in Luft auflösen, wenn es brenzlig wird, und dann ein paar hundert Jahre später wieder auftauchen, wenn sich die Situation beruhigt hat.«


    »Stimmt, da war ja ein Haken.« Azriel lachte wieder und setzte sich auf. »Ist auch nicht so, dass es mich großartig interessieren würde, ist ja schließlich euer Problem und nicht meins.«


    »Ich wäre gern ein Dämon. Diese Scheiß-Egal-Haltung kann nur gut sein für die Psyche.«


    »Ja, wenn ich ein Mensch wäre, wäre ich auch lieber ein Dämon.« Er streckte sich, gähnte und sah mich dann aus seinen katzenähnlichen Augen gelangweilt an. »Erzählst du mir jetzt, warum du dich mit deiner Mutter gestritten hast?«


    Überrascht, dass er noch danach fragte, sah ich ihn an. Einen kurzen Moment dachte ich daran, wie meine Mutter mich angeschrien hatte, dann senkte ich den Blick. »Das übliche Thema. Mein Vater.«


    In Azriels goldenen Augen blitzten auf einmal Gefühle auf, die ich an ihm nur selten sah. Es lag tiefer Respekt darin, aber auch eine ganz eigene Art der Trauer. Doch so schnell, wie diese kleine Gefühlsregung gekommen war, hatte Azriel sie auch schon wieder vertrieben und es war wieder nur der sarkastische Zug um seine Mundwinkel zu sehen. »Lass mich raten, du hast mal wieder die Nerven verloren.«


    Ich brummte nur abwehrend, auch wenn ich wusste, dass ich ihm damit recht gab. Ich spürte, wie er mich von der Seite ansah und merkte, wie sich ein Frösteln durch meinen Körper bahnte. Schnell rieb ich mir wieder die von Gänsehaut überzogenen, nackten Arme und wünschte mir, dass ich eine Jacke mitgenommen hätte. Oder dass Azriel mir wenigstens seinen Pullover anbieten würde.


    »Wenn du nicht noch irgendwo einen Cheeseburger versteckt hast, würde ich mich langsam verabschieden. Überall dieses unsterbliche Gesindel ist mir doch etwas zu heiß.«


    Ich zuckte mit den Schultern und grinste. »Cheeseburger nicht, aber ich könnte dir ein paar sehr leckere Cupcakes anbieten, wenn du möchtest!«


    Seine Augen verengten sich zu Schlitzen und erinnerten in diesem Moment an eine Raubkatze auf Beutejagd. »Darauf falle ich ganz sicher nicht noch einmal herein.«


    »Auch gut.« Ich stand auf und klopfte mir Staub und Grasreste von den Klamotten. Ein prüfender Blick zeigte mir zu meiner Erleichterung, dass ich keine vor meiner Mutter schwer erklärbaren Grasflecke auf der dunklen Jeans hatte. Noch einmal ließ ich meinen Blick über die wunderschöne Aussicht und die glitzernden Lichtpunkte unter mir schweifen. »Ich muss eh langsam nach Hause, meine Mutter dreht durch, wenn ich zu spät heim komme. Und am Ende kommt sie vielleicht auf die dumme Idee, Monja anzurufen.« Eine Weile war ich unschlüssig, ob ich das, was ich im Moment dachte, wirklich sagen sollte. Ich sah hinunter auf Azriel, der seinen Kopf wieder unter der Kapuze versteckt hatte und jetzt mit gedankenverlorenem Blick aus seinen goldenen Augen in die Ferne starrte.


    »Pass ein bisschen auf, dass die Unsterblichen dich hier nicht aufgreifen, ja?«


    Er lachte, aber es klang mehr sarkastisch als amüsiert. »Du bist diejenige, die mit einem Dämon abhängt.«


    »Ja, ja.« Ich verdrehte die Augen und ging ein paar Schritte auf dem Weg zurück. Als ich mich noch einmal umdrehte, war Azriel bereits verschwunden. Ich seufzte und machte mich auf den Heimweg. Weg von dem Geheimnis, das ich nun seit zehn Jahren hütete.
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    Es war laut Wetterdienst der letzte, warme Sommertag des Jahres, und ich stand mit Malu in dem kleinen Garten hinter unserem Haus. Schon als wir noch klein gewesen waren, hatten wir ihn geliebt, mit seinem weichen Rasen, den bunten Blumenbeeten zu jeder Seite und der weißen Hollywoodschaukel, die in dem einzigen, schattigen Plätzchen stand: direkt unter der dichten Krone eines alten Kirschbaumes.


    Malu sprang schon seit etwa zwanzig Minuten unermüdlich zwischen den Rasensprinklern hin und her. Der kleine Hund unserer Nachbarn, den wir des Öfteren zum Spielen bei uns hatten, wenn unser Nachbar in Ruhe seine Hecke schneiden wollte, tollte mit ihr herum, und die beiden schienen jede Menge Spaß zu haben. Manchmal wünschte ich mir, wieder so alt zu sein wie Malu - einfach die Freude an den kleinen Dingen des Lebens genießen zu können.


    “Aber die Zeiten sind für uns schon vorbei, was Bruno?” Ich tätschelte die gigantische Schnauze unseres braun-weißen Bernhardiner-Mischlings und er schlug ein paar Mal mit dem Schwanz gegen die gepflasterte Terrasse vor der Eingangstür unseres Hauses.


    Ich nahm den letzten Cupcake von dem weißen Plastik-Gartentisch und brach ihn in zwei Teile. Bruno hob den Kopf und hechelte, dass ihm an beiden Seiten der Speichel aus dem Maul tropfte. Ich seufzte und ließ ihn die eine Hälfte des Gebäcks von meiner Hand schlabbern. “Wenn Monja wüsste, dass du der Einzige bist der ihre Backkünste zu schätzen weiß, wäre sie bestimmt ziemlich deprimiert.”


    Ich tätschelte ihm noch einmal den Kopf, bevor mein Blick wieder in die Ferne schweifte. Die letzten Tage war es ziemlich ruhig gewesen, es hatte keine erneuten Festnahmen gegeben; zumindest keine, von denen ich gehört hatte. Und doch hatte ich schon seit einer Weile ein sehr ungutes Gefühl in der Magengegend. Es fühlte sich merkwürdigerweise so an, als wäre die ganze Welt angespannt und würde auf etwas warten, dass direkt auf uns zurollte. Aber was?


    Das Kreischen meiner kleinen Schwester unterbrach meine düsteren Gedanken. “Huhu, hallo Lian!”, rief sie fröhlich.


    Ich drehte meinen Kopf zu der kleinen, braunen Holztür, die in die Hecke unseres rechten Nachbarn eingebaut war und lächelte dem Jungen entgegen, der dort hindurch in unseren Garten kam. “Hey Malu, hallo Noé.”


    “Lian, schön dich zu sehen.” Ich zerkrümelte den letzten Cupcake und ließ ihn auf den Boden vor meinen Füßen fallen. Bruno stürzte sich sofort darauf und saugte die Krümel weg, als wäre er ein übergroßer, plüschiger Staubsauger. Und so waren auch die letzten Beweise innerhalb weniger Sekunden verschwunden.


    Lian nickte in Brunos Richtung und grinste. “Von Monja, nehme ich an?” Als ich entschuldigend lächelte, lachte er. “Uns hat sie mal Muffins zu Weihnachten gebacken. Wir haben den ganzen Abend romantisch beisammen an der Kloschüssel verbracht.” Er kraulte Bruno hinterm Ohr. “Dein Magen muss ein biologisches Wunder sein, mein Junge.”


    Bruno wedelte mit dem Schwanz, als würde er die gesagten Worte als Kompliment verstehen.


    Ich wischte die krümeligen Hände an meinen Shorts ab und setzte mich dann halb auf den Tisch. “Du warst die letzten Tage nicht in der Schule, ist irgendetwas passiert?”


    Das fragte ich nicht nur so nebenbei, denn wenn Lian in der Schule fehlte, hatte es meistens etwas zu bedeuten. Sein Vater war der Polizeichef unserer Stadt und ich wusste, dass er seinen Sohn gern mit zu seinen Einsätzen nahm, seit Lian sechszehn geworden war. Und ich wusste, dass der Chef in engem Kontakt mit den Engeln stand.


    Lian warf einen flüchtigen Blick zu der spielenden Malu, bevor er mich anlächelte. “Nein, ich war zur Abwechslung einfach krank. Etwas Ansteckendes, deswegen hat meine Mutter mir verboten, in die Schule zu gehen. Ich bin auch morgen wieder zurück, aber eigentlich bin ich aus einem anderen Grund hier.” Er griff in seine hintere Hosentasche und hielt mir zwei Sekunden später ein hübsch verpacktes Geschenk unter die Nase. “Alles Gute nachträglich, auch wenn ich drei Tage zu spät komme. Oh, meine Mutter hat es eingepackt, ich krieg sowas einfach nicht hin. Entschuldige.”


    Ich erwiderte sein schüchternes Lächeln, auch wenn mir nicht unbedingt wohl dabei war, seit ich wusste, dass er in mich verliebt war. Er hatte es vor etwa einem Jahr – unter strengsten Schweigegelübten, – Monja erzählt, und eine Stunde später hatte ich es natürlich auch gewusst. Es war nicht so, dass Lian schlecht aussah. Er war gut gebaut, etwas muskulös, hatte leicht asiatische Züge, aber helle Augen und sein Lächeln war, so schüchtern es auch war, ebenso charmant. Aber ich hatte einfach kein Interesse an ihm, deswegen versuchte ich auch, vorsichtig zu sein und ihm keine falschen Hoffnungen zu machen. Und das war – weiß Gott – nicht einfach, denn wenn man Moni glauben konnte, interpretierte er verdammt viel in mein Verhalten hinein.


    “Danke, Lian, das wäre doch nicht nötig gewesen.” Etwas peinlich berührt schaute ich auf meine Hände hinab, während ich vorsichtig die Schleife öffnete und das kleine Buch aus dem Geschenkpapier zog. “Aufstieg der Engel” lautete der goldene Titel auf dem schwarzen Einband.


    “Also, wenn es dir nicht gefällt, dann kann ich dir auch die Quittung geben und du kannst es umtauschen…Ich dachte nur, naja, du interessierst dich doch immer so für historische Bücher.”


    Ich lächelte ihn an. “Danke, Lian, ich werde es ganz sicher nicht umtauschen, du hast meinen Geschmack genau getroffen.”


    “Glück gehabt!” Er fasste sich ans Herz, als wäre er wahnsinnig erleichtert, und grinste.


    Da konnte ich schon die Stimme meiner Mutter hören: “Noélia, Malu, Essen ist fertig!”


    Malu quietschte und wollte schon an mir vorbeistürmen, aber ich packte sie am nackten Arm und hielt sie auf. “Sagst du Mama, dass ich in ein paar Minuten nachkomme?”


    Meine Schwester sah zwischen mir und Lian hin und her, die Augenbrauen zusammengezogen. “Beeil dich, ich muss immer wegen dir aufs Essen warten!” Sie riss sich los und rannte, dicht gefolgt von Nachbars Spitz, nach drinnen. Ich konnte ihre nackten Füße und seine kleinen Pfoten auf den Fliesen im Flur hören.


    “Du kannst ruhig essen gehen, ich wollte dir eigentlich nur dein Geschenk geben und dann ganz schnell wieder nach drüben verschwinden.” Lian grinste wieder, aber man konnte leicht erkennen, dass er ein wenig nervös war. Besonders, wenn man ihn schon so viele Jahre kannte wie ich.


    Ich warf ihm den bösesten Blick zu, den ich meiner Meinung nach drauf hatte – und der wahrscheinlich nicht einmal ansatzweise so böse war wie erhofft – und verschränkte die Arme vor der Brust. “Jetzt einfach zu verschwinden, kannst du vergessen. Ich seh dir doch schon an der Nasenspitze an, dass du mich anlügst. Los, ich will die Wahrheit wissen!”


    Er kratzte sich verlegen am Kopf und drehte sich nervös in alle Himmelsrichtungen um. “Noé, so gern ich dich hab…ich habe keine Erlaubnis, dir irgendetwas zu sagen.”


    “Du verheimlichst also wirklich was vor mir.” Ich war eigentlich nicht überrascht, aber sein Blick und die Tatsache, dass er eigentlich nicht reden durfte, verstärkte das flaue Gefühl in meinem Magen. “Los Lian, jetzt erzähl es mir schon. Du weißt, dass meine Lippen versiegelt sind und dass ich es auf dem einen oder anderen Weg eh erfahren werde. Und wenn es irgendetwas Schlimmes ist und ich es herausfinde, bevor du es mir gesagt hast, dann bin ich dir böse.”


    Ich wusste, dass es nicht ok war, so mit ihm zu spielen und dass meine Vorgehensweise wirklich unfair war, aber ich musste um jeden Preis herausfinden, was er wusste. Etwas Furchtbares war passiert und allein der Gedanke daran ließ mich trotz der Wärme des Tages frösteln.


    Also blieb ich hart und wippte ungeduldig mit dem Fuß, während ich meinen durchdringenden Blick in ihn hinein bohrte.


    Lian starrte eine Sekunde in den Himmel hinauf, wo schon einige rosarote Wolken hingen, und biss sich unsicher auf die Unterlippe. Aber ich wusste, dass ich ihn längst an der Angel hatte. Und wie erwartet, begann er im nächsten Moment auch schon zu sprechen: “Es gab eine Razzia in dem Lagerhaus, etwas außerhalb der Stadt.”


    Ich merkte, wie meine Augen größer wurden. “Das neben der Eisenwarenfabrik? Die Spielzeughersteller?”


    Lian nickte, auch wenn er meinem Blick noch immer auswich. “Es hat sich herausgestellt, dass die Leute die meisten Materialien für die Produktion von Dämonen gekauft haben und das wohl schon seit einigen Jahren. Also sind die Engel da rein.” Er lächelte mich kurz an, auch wenn es nur angedeutet und nach einer Sekunde schon wieder verschwunden war. “Du hättest sehen müssen, wie sie diese ganzen Dämonenbastarde kalt gemacht haben, es war wirklich cool. Leider wurden im Eifer des Gefechtes auch zwei Arbeiter verletzt und einer getötet.”


    Ich schnappte erschrocken nach Luft, wie ein Karpfen, den man frisch aus dem Wasser gezogen hat, und trat einen Schritt zurück. “Oh Gott, wer wurde getötet?”


    “Einer aus der Nachbarstadt, ich kannte ihn nicht. Die restlichen Arbeiter, die etwas mit den Dämonen zu tun hatten, wurden sofort verhaftet.” Lian sah mich durchdringend an. “Noé, wie dir vielleicht aufgefallen ist, gab es in letzter Zeit mehrere solcher Zwischenfälle. Das wird sich bald ändern. Ich glaube, die Engel haben etwas geplant.”


    Trotz der Wärme schoss eine Gänsehaut über meine Arme. Ja, sie hatten etwas geplant, das glaubte ich auch. Allerdings sah ich dem etwas weniger optimistisch entgegen, als er.


    “Ich sollte langsam gehen. Bitte, erzähl niemandem, was ich dir gesagt habe. Ok?” Er sah mich flehend an und ich schüttelte langsam den Kopf. “Versprochen.”


    “Danke.” Lian lächelte, aber es sah nicht mehr echt aus. Ich sah ihm nach, wie er durch das kleine Gartentor verschwand und rieb mir über die Gänsehaut an meinen Armen.


    Auf einmal hörte ich hinter mir eine spöttische Stimme. “Ohhh, wie toll, sieh dir nur an, wie das Geflügel die Dämonen kalt gestellt hat. Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich Menschen mal niedlich finden würde.”


    Erschrocken fuhr ich herum und sah Azriel auf der Hollywoodschaukel sitzen, ein Bein angewinkelt, das andere baumelte über den Rand, und wie immer trug er dieses sarkastische Lächeln im Gesicht.


    “Bist du verrückt?!” Ich hastete auf ihn zu. “Was machst du hier?”


    “Du hast dich die letzten Tage nicht blicken lassen, also habe ich mir Sorgen gemacht und beschlossen, nach dir zu sehen.” Er grinste und diesem ironischen Zug in seinen Mundwinkeln konnte man einfach nicht glauben. Ich verdrehte genervt die Augen. “Jetzt sag schon, was du hier willst.”


    “Gut, ertappt, ich wollte wissen, ob das Geflügel dich schon gefangen genommen und in die Folterkammer geschleppt hat.” Er wiegte den Kopf. “Scheinbar nicht. Es ist fast enttäuschend.”


    “Entschuldige bitte.”, knurrte ich aufgebracht.


    “Oh, natürlich bin ich froh, dass es dir gut geht.” Azriel lachte trocken. “Ich finde eher enttäuschend, dass wir uns seit zehn Jahren kennen und sie immer noch nichts mitbekommen haben. Wie gut können eure tollen Beschützer also schon sein?”


    Ich warf einen unsicheren Blick zum Haus und sah ihn dann wieder an. “Du musst verschwinden, hier ist es nicht sicher. Du hast Lian doch gehört!”


    “Was du nicht sagst. Ich habe keine Angst vor Unsterblichen, die sich als Engel bezeichnen lassen und doch nicht mehr als etwas länger lebende Menschen sind.” Er verschränkte die Arme und begann, vor und zurück zu schaukeln. “Aber ich muss zugeben, dass sie mir mit ihrem Kontrollwahn langsam auf den Keks gehen. Ich überlege momentan, ob es vielleicht doch eine gute Idee wäre, erst mal abzuhauen und in hundert oder zweihundert Jahren wiederzukommen, wenn die Situation sich einigermaßen beruhigt hat.”


    “Dann bin ich tot.” Ich erschrak selbst darüber, dass ich so etwas sagte.


    Azriel grinste. “Wenn eure Medizin bis dahin nicht ziemlich fortgeschritten ist, wahrscheinlich ja. Aber keine Angst…ich finde schon jemand anderes, der mir Cheeseburger macht.”


    “Noéeeeee, wie lange brauchst du denn noch? Das Essen wird kalt!”


    Malu stürmte nach draußen, stockte aber, als sie Azriel erblickte. Stumm sah sie zwischen uns hin und her, keine Angst, kein Entsetzen in den Augen. Dann drehte sie sich wortlos um und rannte ins Haus zurück.


    “Sie wird sich niemals an meinen Anblick gewöhnen.”, stellte Azriel fest, nicht ohne einen deutlich hörbaren Anflug von Belustigung in der Stimme.


    “Immerhin hält sie seit zwei Jahren die Klappe, und das muss man ihr bei ihrem Plappermaul wirklich hoch anrechnen.” Ich sah ihn an. “Hau endlich ab, ich komme zu dir, wenn ich mehr weiß und dann reden wir, ok?”


    “Meinetwegen.” Und mit meinem nächsten Augenzwinkern war er verschwunden.


    Ich traf meine Schwester auf dem Gang vor der Küche, wo sie mir einen nicht deutbaren Blick zuwarf. Nein, sie hatte keine Angst vor dem Dämon.


    “Noé, du solltest dich nicht mehr mit ihm treffen, wirklich nicht.” Ihre Stimme war leise, denn sie wollte nicht, dass meine Mutter etwas mitbekam.


    “Ich weiß.”, flüsterte ich zurück und seufzte. “Vielleicht hat sich das bald von selbst erledigt.”


    “Pass auf, dass die Engel das nicht für dich erledigen.”, sagte Malu in einem Ton, den ich einem Mädchen in ihrem Alter nicht zugetraut hätte. Dabei sah sie so ernst aus, wie ich sie selten erlebt hatte. Mir fiel nichts mehr ein, was ich dazu hätte sagen können.


    “Lass uns essen gehen.”
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    “Das kann doch nicht ihr verdammter Ernst sein!”, fluchte Monja und schlug die Tür des Biologielabors auf, sodass diese fast aus den Angeln flog. Sie stapfte als Erste unserer Klasse auf den zitronengelb gestrichenen Gang hinaus, die goldenen Haare, die sie heute zu einem hohen Zopf gebunden hatte, standen dank ihrer Wut in alle Richtungen ab. Ich ging ihr langsam nach, den Ordner an meine Brust gepresst, und ließ erst einmal den Rest meiner Klasse an uns vorbei. Kaum war der Gang leer und die Tür des Bioraumes wieder geschlossen, stöhnte Monja auf und trat mit den schönen, neuen Wildleder-Stiefeletten gegen den Spind ihr gegenüber. “So eine Scheiße!”, brüllte sie dabei aufgebracht.


    Ich zuckte zusammen und hob beschwichtigend eine Hand. “Nicht so laut, sonst darfst du wieder den Nachmittag beim Direktor verbringen.” Langsam trat ich an sie heran und konnte ihr rot erhitztes Gesicht sehen. “So schlimm kann es doch gar nicht gewesen sein, oder?”


    “Nicht so schlimm!?” Monja spuckte die Worte aus, als wären sie etwas Ekliges. “Ich habe mir den Stoff von letzter Stunde nicht einmal durchgelesen und der schreibt eine unangekündigte Arbeit! Oh Gott, das wird eine glatte Sechs, mein Vater wird mich umbringen oder – noch schlimmer - mir den Geldhahn zudrehen. Das überlebe ich nicht!” Ihre grauen Augen flogen zu mir und sie begann, an der Unterlippe zu knabbern. “Meinst du, dass ich ihn … naja … dazu überreden kann, mir eine bessere Note zu geben?” Sie hob eine Augenbraue und lächelte mich verführerisch an.


    Ich verdrehte die Augen. “Hoffentlich ist das nicht dein Ernst, sonst zweifle ich langsam wirklich an deinem Verstand.” Wahrscheinlich hätte sie wirklich gute Chancen, unseren Biologielehrer um den Finger zu wickeln, so wie sie aussah. Sie hatte eine Spitzenfigur, lange blonde Haare und trug, trotz der heute eher kühlen Temperaturen noch den eigenhändig gekürzten Rock ihrer Sommeruniform und die Bluse, bei der wieder mal nur der unterste Knopf geschlossen war. Aber natürlich würde ich sie nicht auch noch in ihrer dummen Idee unterstützen, als die vernünftige Freundin, die ich für sie war.


    “Natürlich meine ich das nicht ernst!”, stöhnte Monja und klappte ihren knallbunten Ordner unwirsch zu. “Den alten Kerl fass ich nicht mal mit der Grillzange an. Ich muss eben meinen Vater darauf vorbereiten, dass möglicherweise eine Note auf dem Weg ist, die nicht so ganz seinen Erwartungen entspricht.” Scheinbar hatte sie sich wieder einigermaßen gefangen. Sie klappte ihren Taschenspiegel auf und zog den erdbeerfarbenen Lipgloss nach. “Wie lief es bei dir?”


    Ich zuckte mit den Schultern. “Ganz ok, wird sicher eine Zwei.”


    Glücklicherweise war ich auch ohne große Anstrengungen ganz gut in der Schule, wenn ich im Unterricht einigermaßen aufpasste. Das tat ich, aber nicht weil ich um jeden Preis gute Noten haben wollte, sondern weil meine Mutter ähnlich hohe Erwartungen an mich hatte, wie Monjas Vater an sie. Meine Mutter war nicht streng, aber passable Leistungen in der Schule setzte sie voraus. Eigentlich könnte ich noch viel besser sein, aber ich war einfach zu faul zum Lernen.


    “Was steht ihr denn noch hier rum?” Ich hob den Kopf und sah einen strahlenden Lian auf uns zukommen. Er hatte die braungebrannten Hände locker in die Hosentaschen seiner hellen Jeans gesteckt und sah merkwürdig glücklich aus.


    Bevor ich etwas antworten konnte, hielt Monja die Hand vor mein Gesicht, um mich zum Schweigen zu bringen. War es ihr etwa peinlich, wenn Lian von ihren Noten erfuhr? Sie lachte etwas künstlich. “Wir haben uns nur ein bisschen über unsere berufliche Zukunft unterhalten, mehr nicht.” Hatten wir? Vielleicht wenn sie vorhatte, später als Prostituierte zu arbeiten.


    “Du bist ja endlich wieder da!” Monja beugte sich zu ihm hin und grinste, bevor sie die Stimme etwas senkte. “Keine Sorge, Noé hat mir schon erzählt, was los war!”


    Lians helle Augen wurden sofort größer, und er starrte mich entsetzt an, also nickte ich hastig, bevor er sich verplapperte. “Ja, ich habe ihr schon gesagt, dass du eine Magenverstimmung hattest und deshalb zuhause bleiben musstest.”


    Während Lian erleichtert die Schultern sinken ließ, legte Monja einen Arm um ihn und zog sein Ohr näher an ihren Mund, ein gemeines Lächeln auf den Lippen. “Ich kann schon verstehen, dass du das niemandem erzählen willst.”, raunte sie, und man konnte grenzenloses Vergnügen in ihrer Stimme hören. “Keine Angst, wir verraten niemandem, dass du die letzten Tage auf dem Klo verbracht hast.”


    Ganz langsam wanderte Lians Blick wieder zu mir, und er hob eine seiner dichten, schwarzen Augenbrauen, während ich nur grinsend mit den Schultern zuckte. Irgendetwas hatte ich ihr ja schließlich erzählen müssen, und das war meine Rache dafür, dass er zuerst versucht hatte, mich anzulügen.


    “Lasst uns doch lieber zu angenehmeren Themen wechseln, ok?” Etwas peinlich berührt wischte er Monjas schlanken Arm von seiner Schulter. Daraufhin grinste sie noch einmal diabolisch und packte dann den Taschenspiegel in ihre Schultasche zurück. “Ich nehme an, du hast schon ein Thema auf Lager? Du hast eben ja gestrahlt, als hättest du das erste Mal im Leben Brüste angefasst.”


    Lian ignorierte ihre gehässigen Worte. Seine Augen begannen wieder zu glänzen. “Ich nehme an, dass ihr schon seit Anfang der Pause hier herumsteht und noch nicht in der Vorhalle wart?”


    Ich zog meine Augenbrauen zusammen. “Richtig. Warum, was ist denn passiert?”


    Er lachte lautlos und seine Augen blitzten vergnügt auf. Winkend machte er ein paar Schritte den Gang hinunter. “Kommt mit und schaut es euch selbst an. Das kann man nicht beschreiben.”


    Monja und ich warfen uns einen kurzen Blick zu, bevor wir Lian durch die engen Gänge unserer Schule in Richtung Ausgang folgten. Erst jetzt fiel mir auf, dass außer uns niemand mehr hier war. Normalerweise waren in der Pause die Gänge voller Schüler, die Star-Fotos an den Türen ihrer Spinde anhimmelten oder in Gruppen zusammenstanden und tuschelten. Die Tatsache, dass es heute nicht so war, jagte mir eine mittlerweile wohl bekannte Gänsehaut über den Rücken. Irgendetwas musste passiert sein und dass Lian so fröhlich schien, beruhigte mich nicht. Immerhin hatte er auch gestern gelächelt, obwohl Menschen gestorben waren.


    Als wir die Zwischentür zur Eingangshalle aufstießen, kämpfte ich kurz gegen den Impuls, mir die Ohren zu zuhalten. Der Lärm hunderter Schüler strömte uns entgegen und brannte in meinen Gehörgängen. Sie saßen auf den geschwungenen, hellen Marmortreppen, die in die oberen Stockwerke führten, oder traten sich in der kleinen Halle gegenseitig auf die Füße. Mir war bis zu diesem Moment nie bewusst gewesen, wie viele Schüler unsere Schule fasste.


    “Was ist denn hier los?”, brüllte Monja über den abartigen Geräuschpegel hinweg, aber ich hatte den Grund der Unruhe bereits entdeckt: Der Boden, der normalerweise ebenso sandfarben war wie die Wände, hatte heute einen blauen Belag. Erst bei näherem Hinsehen konnte ich erkennen, dass es neonblaue Flyer waren, und dass jeder meiner Mitschüler bereits einen davon in der Hand hielt.


    Ich sah noch einmal zu dem grinsenden Lian auf, bevor ich mich – zeitgleich mit Monja, die scheinbar meinem Blick gefolgt war – nach einem der Flyer bückte.


    Kaum hatte ich die ersten beiden Worte gelesen, die mir in großen, weißen Buchstaben entgegen sprangen, verdunkelte sich mein Blick merklich. “Meine Kinder…”. Ich war kurz davor, mich zu übergeben. Welcher Idiot nannte seine Haustiere schon Kinder? Gut, da gab es sicher einige, aber das waren in der Regel genau die Leute, die sich selbst gern so nennen ließen - von ihren Herren.


    Lian trat dicht neben mich, damit ich ihn gegen die quasselnde Menge hören konnte, aber ich fühlte mich in seiner Nähe auf einmal wahnsinnig unwohl. Mit einer Stimme, die gleichzeitig ruhig und unheimlich erfreut klang, sprach er auf mich ein: “Vorhin gab es so etwas wie eine kleine Explosion in der Luft, wie ein Feuerwerk, und dann kamen wie aus dem Nichts diese Flyer zu Boden gesegelt. Das hättet ihr sehen müssen, es sah genial aus.” Sein Blick machte mir etwas Angst, denn darin las ich eine Besessenheit, die noch unheimlicher war als Monjas. Leiser, damit wirklich nur ich ihn hörte, flüsterte er direkt in mein Ohr: “Ich habe dir doch gesagt, dass die Engel etwas vorhaben. Ich wusste es. Bald sind wir dieses Dämonenpack los.”


    Ob ihm für dieses Ziel auch das ein oder andere Menschenopfer recht war? Was war mit dem süßen, schüchternen Jungen passiert, mit dem ich aufgewachsen war? Die Worte, die aus seinem Mund kamen, noch dazu in diesem besessenen Ton, hätten genauso gut von den Engeln sein können.


    “Oh super!” Monja begann, auf der Stelle auf und ab zu hüpfen, und ich wunderte mich wirklich wie es möglich war, dass man sich springend auf fünfzehn Zentimeter Absätzen nicht beide Beine brach. Aber ich hatte mich ohnehin schon mehrfach gefragt, ob sie vielleicht mit Pumps auf die Welt gekommen war. “Die Engel geben morgen eine Versammlung in der Stadt, ich könnte ausflippen!”


    ‘Unsterbliche Tyrannen.’, korrigierte ich sie in Gedanken, dann schüttelte ich den Kopf. “Das wird eine politische Ansprache. Bist du sicher, dass dich das interessiert?”


    “Auf keinen Fall wird es das!” Sie strahlte mich an und drückte den Flyer an ihre Brust, als wäre er ein Autogramm mit persönlicher Widmung von ihrem Lieblingsschauspieler Navin Leevi. “Ich werde die ganze Zeit dasitzen und die Unsterblichen anstarren. Oh Gott, ich falle bestimmt in Ohnmacht!”


    Lian grinste. “Du bist verrückt, Moni.”


    Ich bemerkte, dass der unheimliche Glanz aus seinen Augen verschwunden war und beschloss, es als leichten Anflug von geistiger Verwirrtheit abzutun. Das hatten wir schließlich alle mal, wenn auch auf nicht ganz so gruselige Art und Weise.


    “Gehst du auch hin?” Lian sah mich mit diesem weichen Blick an, und ich schluckte das “Nee, geht mal alleine” gerade noch so herunter, obwohl es mir in der Kehle brannte. Ich war einfach zu neugierig, was die Unsterblichen geplant hatten. “Ja, klar.”


    “Echt?” Monja sah mich an, als hätte ich auf Chinesisch geantwortet. “Du hast doch gesagt, dass du die Engel nicht magst.”


    Ich spürte Lians bohrenden Blick auf mir und schüttelte schnell den Kopf. “Ich nenne sie lieber Unsterbliche, weil sie nie gesagt haben, dass sie Engel sind. Außerdem habe ich nie gesagt, dass ich sie nicht mag, ich kritisiere nur wie der neue Magistrat uns regiert, das ist alles.” Ich wandte mich an Lian. “Und wer weiß, vielleicht ändern sie ja jetzt etwas. Ich bin nicht interessiert, ihnen hinterher zu sabbern, sondern an ihrer Rede.” Ich hoffte wirklich, dass sie endlich etwas ändern würden, auch wenn ich es nicht glaubte. Die Hoffnung stirbt ja bekanntlich zuletzt.


    Monja biss sich auf die Unterlippe und für einen Moment konnte ich förmlich weiße Rauchwölkchen aus ihrem Kopf aufsteigen sehen, bevor sie sich auf einmal bei mir unterhakte. “Wir müssen noch etwas Wichtiges wegen Bio besprechen, entschuldigst du uns?” Und damit zog sie mich weg und ließ den verdutzt dreinblickenden Lian inmitten der Menschenmenge stehen.


    Sie schleifte mich durch die hohen Glastüren nach draußen auf den Hof. Die Sonne schien hoch über dem grau gepflasterten Pausenhof, aber die Luft war trotzdem seit gestern sehr abgekühlt. Nur ein Grüppchen Raucher stand am Rand, jeweils eine Hand in die Manteltasche gesteckt, die andere zitternd wieder und wieder an den Mund führend.


    “Was ist denn jetzt schon wieder los?” Ich entriss mich dem Griff meiner besten Freundin, als sie langsamer wurde und rieb mir den Arm durch den dünnen, grünen Pullover. Ich hatte meine Jacke im Spind gelassen, denn ich hatte nicht mit einer Entführung nach draußen gerechnet.


    Monja schienen die kühlen Temperaturen nichts auszumachen, denn sie wippte munter auf ihren Absätzen hin und her, die glänzenden Augen auf mich gerichtet. “Die Engel sind morgen zu einer Versammlung hier…”


    Ich zog den Pulli über meine Hände und verschränkte die Arme vor der Brust, bevor ich ihr einen düsteren Blick zuwarf. “Ich hoffe, dass du mich nicht deswegen hier rausgeschleppt hast, denn das habe ich gerade mit eigenen Augen auf einem Flyer gelesen, du erinnerst dich vielleicht?” Meine Augen wanderten zu ihren nackten Waden, auf denen sich schon Gänsehaut bildete. “Und wenn du dich erkältest und morgen ans Bett gefesselt bist, wirst du sowieso keine Gelegenheit haben, deine heiß geliebten Unsterblichen kennenzulernen. Glaub ja nicht, dass ich mir dann dein Gejammer anhöre.”


    “Noé, überleg doch mal!” Monja sah mich an, als hätte ich gerade etwas unglaublich Dummes gesagt und verdrehte die Augen. “Morgen bei der Versammlung werden tausende Menschen anwesend sein und die stehen doch alle auf die Engel. Da habe ich doch niemals eine Chance, an einen von ihnen heranzukommen!” Trotz der Worte, die sie im Normalfall im höchsten Maße deprimiert hätten, lächelte sie verschwörerisch.


    Meine Laune sank unter den Gefrierpunkt. Ich rieb mir die frierenden Arme und trat von einem Bein aufs andere, um meiner Freundin anzudeuten, dass mir wirklich kalt war. “Also nehme ich an, du hast wieder einen ganz tollen Plan?” Irgendetwas wirklich Dummes, nahm ich an.


    “Carola hat mir gesagt, dass in letzter Zeit immer mehr Engel im Wald gesichtet worden sind. Eigentlich habe ich ihr nicht geglaubt, du weißt ja dass sie öfters Unsinn erzählt, um sich wichtig zu machen.” Sie warf mir einen vielsagenden Blick zwischen ihren stark getuschten Wimpern durch und ich fühlte mich dazu verpflichtet, zustimmend zu nicken, obwohl ich keine Ahnung hatte, wer Carola war. “Naja, aber dann gab es in letzter Zeit öfter Verhaftungen und jetzt die Sache mit den Flyern…”


    “Du willst in den Wald gehen?” Ich hatte mit etwas Dümmeren gerechnet. Der Wald war nicht gefährlich, immerhin war ich oft dort und mir war noch nie etwas passiert. Aber wahrscheinlich gab es in ihrem Kopf noch ein paar kleine Details, von denen sie mir nichts erzählt hatte.


    “Kommst du mit? Ein kleines Picknick machen, wo ein paar Unsterbliche zufällig über uns stolpern könnten?”


    “Von mir aus, irgendjemand muss ja auf dich aufpassen.” Es war vielleicht keine gute Idee, Monja in so einer Situation allein zu lassen. Außerdem würde ich auf diese Weise vielleicht Azriel treffen und ihm berichten können, was ich erfahren hatte.


    “Super.” Monja sprang auf und klatschte begeistert in die Hände. “Dann lerne ich heute vielleicht meinen zukünftigen Mann kennen!”
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    »Ist das jetzt wirklich dein Ernst?«


    Ich spürte, dass mir beinahe die Augen aus dem Kopf fielen, als Monja durch die olivgrüne Eingangstür ihres Einfamilienhauses schritt. Fast zwanzig Minuten hatte ich davor auf sie gewartet, aber wenn man das Endresultat betrachtete, hatte ich scheinbar noch Glück gehabt.


    Sie hatte ihre Haare geglättet, die jetzt glänzend wie goldener Christbaumschmuck über ihre Schultern fielen. Die Augen schwarz eingerahmt, die Lippen nachgemalt und auf den Wangen einen Hauch rosé…hatte sie überhaupt irgendeine Art von Make-up im Schrank stehen lassen? Die Wildleder-Pelz-Stiefeletten hatte sie noch an, dafür fehlte aber immer noch eine Jacke in ihrem Outfit. Nur ein leichter Seidenschal in Rosa bedeckte etwas von Hals und Schultern. Über ihrem rechten Arm hing ein großer Picknickkorb.


    Ich holte tief Luft. »Ich kann dir direkt fünfzig Gründe aufzählen, warum du dieses Outfit heute im Wald definitiv nicht tragen solltest.«


    »Nenn mir die zwei wichtigsten, Schätzchen, aber ich kann nicht versprechen, dass ich zuhöre.« Sie zwinkerte mir zu und hängte den Korb über meinen Arm – hatte sie da Ziegelsteine drin versteckt?! – bevor sie vor mir her die Straße entlangstolzierte.


    Mir entfuhr ein leises Knurren. »Wenn das deine Aufmerksamkeitsspanne sonst übersteigt, dann nenne ich dir gern die zwei wichtigsten Punkte. Erstens: Du wirst jämmerlich erfrieren. Zweitens: Mit den Schuhen wirst du im Waldboden stecken bleiben oder innerhalb weniger Minuten über irgendetwas stolpern und dich sehr unsexy in eine Matschpfütze legen, das kann ich dir so gut wie versprechen!«


    »Das ist alles Berechnung.« Monja hatte schon wieder ihren Handspiegel vorm Gesicht und lächelte mich dadurch süßlich an. Berechnung? Ich hatte meine dunklen Turnschuhe angezogen, weil es matschig war und die dunkelgrüne Jacke mit dem Innenfutter, weil es kalt werden würde. Ihre Art von Berechnung der Situation konnte ich momentan nicht nachvollziehen.


    Monja kniff die roten Lippen zusammen, packte dann den Spiegel in ihre rote Designer-Handtasche und hakte sich dann bei meinem freien Arm unter. Entweder um sich im Notfall an mir festzuklammern, oder um mich mit sich in die Tiefe zu reißen und die Peinlichkeit des Sturzes auf uns beide aufzuteilen.


    »Überleg doch mal…« Sie fasste sich theatralisch an die Brust und richtete ihren Blick in die Ferne, als wolle sie aus einem Shakespeare-Stück zitieren. »Ich armes Ding, wie ich im Wald hinfalle, vollkommen hilflos daliege und auf meinen Ritter in sexy Rüstung warte. Wer kann schon widerstehen, wenn er ein hübsches Mädchen am Waldboden liegen sieht? Richtig, absolut niemand!« Sie schloss die Augen, rieb sich über den Arm als würde sie unheimlich frieren und ich entschied, dass sie nach der Schule unbedingt Schauspielerin werden müsste. »Und wenn mein unsterblicher Ritter auftaucht und sieht, dass dieses arme, hübsche Mädchen so sehr friert, was tut er dann? Genau, er wird mir heldenhaft seine Jacke reichen, in die ich mich einkuscheln kann!« Sie erschauderte wohlig und öffnete ihre Augen wieder.


    Hätte sie sich jetzt verbeugt – ich hätte ihre schauspielerische Leistung mit lautem Beifall gewürdigt. Ihr dummes Grinsen hingegen beantwortete ich nur mit einem Wort: »Verrückte.«


    Als wir langsam in den Wald kamen, schien Monja von ihrer eigenen Idee nicht mehr ganz so überzeugt zu sein. Mit leiser Genugtuung beobachtete ich, wie sie über Steine stolperte und sich die langen Beine an Brombeersträuchern aufkratzte. Ich war eigentlich kein schadenfroher Mensch, aber in dieser Situation war ihr Fluchen wie Musik in meinen Ohren.


    Es dauerte nicht lange, bis wir nur noch ein paar Meter von der kleinen Klippe entfernt waren, man konnte sie schon fast durch die Baumkronen hindurchblitzen sehen, und ich hielt die Augen offen. Aber Azriel ließ sich nirgends blicken. Ob er doch schon das Weite gesucht hatte?


    »Endlich!« Monja hatte durch die lichte Krone eines alten Baumes hindurch die Klippe erspäht. »Ich laufe vor und warte da vorn auf dich. Lass dir ruhig Zeit, falls mein Ritter dort schon auf mich wartet!« Und flugs hatte sie die Beine unter die Arme genommen und war hinter einer Baumgruppe verschwunden, immer noch eine unglaubliche Eleganz in ihren Bewegungen erkennbar. War es der Gedanke an einen schönen Unsterblichen, der sie plötzlich beflügelte und in diesem Moment ihren eleganten Gang zurückbrachte, oder war es der jetzt einigermaßen ebene Boden ohne Stolperfallen?


    »Schön, dann bis gleich!«, rief ich ihr lustlos hinterher und hatte für einen Moment den Gedanken, mich einfach umzudrehen und in die Stadt zurückzugehen. Sollte sie doch allein auf ihren geflügelten Ritter warten.


    Doch auf einmal hörte ich direkt hinter mir Schritte, und noch bevor ich reagieren konnte, wurde ich herum gewirbelt und gegen einen Baumstamm gedrückt.


    »Hallo, hallo, wen haben wir denn da?«


    Ich spürte, wie mein Atem flatterte und meine Schultern nach unten sackten. »Sag mal bist du irre?! Du hast mich fast zu Tode erschreckt, du Idiot!«, zischte ich und versuchte innerlich fluchend, mein rasendes Herz zu beruhigen. Die trockene Rinde kratzte unangenehm an meiner Kopfhaut und ich spürte, wie kleine Zweige aus der Baumkrone auf mich herabrieselten.


    Azriel lachte und seine karamell-goldenen Augen leuchteten vergnügt auf. »Was hast du denn befürchtet? Einen Dämon mit reißenden Zähnen, der dich auf der Stelle zerreißt oder einen Unsterblichen mit Handschellen im Gepäck?«


    »Wohl eher den Unsterblichen.« Und das war keine Lüge. Bei der Vielzahl von Übergriffen auf Menschen, die mit Dämonen zusammen gearbeitet hatten, wurde ich doch langsam etwas nervös.


    Azriel lachte. »Zehn Jahre. Und du hast Angst, dass man uns gerade jetzt erwischt?«


    »Es wäre nicht das erste Mal.«


    Seine Antwort war ein belustigter Laut, bevor er leicht den Kopf drehte und auf den Korb schaute, den ich vor Schreck fallen gelassen hatte. Äpfel und Brote lagen auf dem modrigen Boden kreuz und quer mit allerlei teuer aussehenden Make-up-Produkten. Monja würde mich definitiv ermorden.


    »Picknick geplant?«


    »Ich ganz sicher nicht. Diese Verrückte hat mich mitgeschleppt, weil sie unbedingt einen Unsterblichen kennen lernen will.« Jetzt war es nicht mehr zu unterdrücken und ich verdrehte genervt die Augen. Sie machte mich schlichtweg wahnsinnig.


    »Da wird sie aber enttäuscht sein. In letzter Zeit kommen ständig Menschen hier hoch, um die Unsterblichen zu treffen. Wenn ich nur wüsste, wie sie darauf kommen, dass die hier herumspringen. Als hätten sie nichts Besseres zu tun, als ihre Himmelsfestung zu verlassen, um in der Menschenwelt in einem kleinen Wald einen Spaziergang zu machen.« Er brummte, und ich sah ihn überrascht an. »Wohnen sie echt im Himmel?«


    Ich bereute meine Frage sofort, als Azriel mir einen sarkastisch-mitleidigen Blick zuwarf. »Armes, kleines Naivchen. Sie sind keine Engel, ihr Menschen habt ihnen diesen Namen gegeben, weil ihr gehofft habt, dass Gott sie geschickt hat. Weil ihr gehofft habt, dass sie euch Frieden bringen würden und Sicherheit. Echte Engel würden sich niemals dazu herablassen, auf die Erde zu kommen und Gott zu spielen.«


    Ich spürte, dass meine Wangen zu glühen begannen. Warum wurde ich jetzt auch noch rot? »Mir ist vollkommen klar, dass sie keine Engel sind! Aber mir fällt auf, dass du ziemlich viel über die Unsterblichen weißt. Wo haben sie denn ihren Sitz, wenn nicht im Himmel?« Ich hob eine Augenbraue und versuchte, beiläufig zu klingen.


    Azriel grinste. »Wieso, willst du ihnen Eier an die Tür werfen?«


    »So ein Quatsch.« Innerlich schäumte ich, auch wenn ich es zu verstecken versuchte. Mal wieder musste ich mich über seinen ständigen Sarkasmus ärgern. Eigentlich konnte ich mich kaum an Gelegenheiten erinnern, in denen er mich ernst genommen hatte. Um weitere Diskussionen zu vermeiden, wechselte ich das Thema: »Die Unsterblichen haben heute auf ihre unvergleichlich charmante Art und Weise in unserer Schule Flyer verteilt. Es ging um eine Versammlung für morgen, Aniguel wird eine Rede halten. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass das etwas Schlechtes bedeutet.«


    »Das wundert mich überhaupt nicht. Was die in letzter Zeit alles verhaftet haben… Wahrscheinlich hört ihr morgen ein paar hübsche, positive Disziplinen, die sie sich für ihre unartigen Kinder ausgedacht haben!«


    Mich ärgerte, dass er das offensichtlich lustig fand, denn ich machte mir wirklich große Sorgen. Seit Neustem opferten die Unsterblichen immerhin sogar Menschenleben für ihre Zwecke. »Das betrifft dich genauso, Azriel. Die Unsterblichen geben sich die größte Mühe, deine Rasse in der ganzen Gegend auszulöschen.«


    »Du weißt doch, wie es läuft, Noé. Sobald es mir hier zu heiß wird, bin ich weg. Ich bin nicht an diesen Ort gebunden.«


    Wütend funkelte ich ihn an. »Dann verschwinde doch. Ich frage mich sowieso, was du noch hier machst!«


    »Vielleicht tu ich das auch.«


    »Schön!«


    Azriel lachte, und diesmal klang es nicht sarkastisch. Dann lächelte er mich an. »Bist du sauer?«


    Erst jetzt merkte ich, dass er immer noch meinen Arm festhielt, immer noch so nah vor mir stand, dass sich unsere Körper beinahe berührten. Es war nicht das erste Mal, dass er mir so gefährlich nah war, und es machte mir keine Angst. Seit ich ihn kannte, seit zehn Jahren, hatte ich nur einmal Angst vor ihm gehabt, ansonsten hatte er mir niemals Anlass dazu gegeben.


    Etwas beleidigt drehte ich den Kopf von ihm weg. »Ich bin nicht sauer. Du kannst gehen, wohin du willst.«


    »Natürlich kann ich das. Also, warum tue ich es nicht?«


    Überrascht sah ich auf zu ihm, als ich auf einmal etwas hörte. Schritte, ein Knacken im Unterholz und dann ein Klicken, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    Gleichzeitig rissen wir unsere Köpfe herum, aber es trat nicht die Person aus dem dunkelgrünen Dickicht, an die ich gedacht hatte.


    »Lian…«, entfuhr es mir leise, und ich versuchte, das Entsetzen aus meiner Stimme zu verbannen.


    Er stand zwischen zwei Bäumen, einen altmodischen Revolver in der Hand und in unsere Richtung erhoben. Ich kannte die Waffe, sie hatte immer auf dem Bürotisch seines Vaters gelegen und ich wusste, dass sie geladen war. Das Klicken, das ich wenige Sekunden zuvor gehört hatte, war die Entsicherung gewesen.


    »Lian!« Ich wollte etwas sagen und erklären, warum ich hier mitten im Wald stand und mich mit einem Dämon unterhielt.


    »Halt die Klappe.« Die Worte kamen zu meiner Überraschung von Azriel. Er sah mich verärgert an, und erst nach wenigen Sekunden verstand ich. Wie musste diese Szene auf Lian wirken? Azriel, der mich festhielt, gegen einen Baum drückte und sarkastisch grinste?


    Und ich behielt recht. »Rede nicht so mit ihr, Dämon!« Aus Lians Augen sprühte purer Hass. »Lass sie sofort gehen!«


    Azriel lachte, und ich wusste auch genau, warum. Lian hielt die Waffe nicht gerade und seine Hand zitterte. Ob es an seiner Angst oder der Wut lag, konnte man nicht erkennen. Wohl aber, dass er noch nie im Leben einen Revolver benutzt hatte.


    »Hör auf zu lachen!«, brüllte Lian und wieder sah ich diesen irren Blick in seinen Augen, vor dem ich mich vorher schon gefürchtet hatte. »Vielleicht ist es dir ja nicht aufgefallen, aber ich sitze momentan am längeren Hebel!«


    »Schieß doch, möglicherweise triffst du ein Eichhörnchen, das zufälligerweise in deine Schusslinie springt.« Azriel konnte sich kaum halten vor Vergnügen.


    »Lass sie los!«, brüllte Lian noch einmal.


    Meine Fingernägel bohrten sich in Azriels Hände. Ich wollte nicht, dass er mich losließ und von mir weg trat, denn ich war mir sicher, dass Lian vorhatte, wild drauflos zu schießen, sobald er mich in Sicherheit glaubte.


    »Mach dich los und geh von ihm weg!« Er warf mir einen irren Blick zu.


    »Bitte beruhige dich, Lian, du machst mir Angst…«


    »Ich mache dir Angst?!« Er schien total außer sich. »Mir reicht’s, ich mache diesen Bastard jetzt kalt!«


    Aber der Mut verließ ihn in der letzten Sekunde, bevor er abdrückte und ich konnte sehen, dass er angstvoll die Augen schloss und der silbern glänzende Lauf für eine Sekunde auf mich gerichtet war. Ich konnte gar nicht so schnell reagieren, wie Azriel auch schon vor mich gesprungen war und sich auf Lian gestürzt hatte. Er riss ihn zu Boden, es gab einen ohrenbetäubenden Knall, und ein Schuss löste sich aus der Waffe.


    Azriel hatte Lian am Boden festgenagelt, aber ich sah, dass Blut von ihm zu Boden tropfte. Lian hatte ihn getroffen und es bedurfte nur eines hochgerissenen Knies direkt in die Wunde unterhalb seiner Brust, dass Azriel seinen Griff lockern musste und ebenfalls zu Boden fiel.


    Doch Lian kam nicht mehr nach oben. Er hatte gerade den Kopf angehoben, um sich aufzurappeln, da holte ich aus und schlug ihm den schweren Picknickkorb auf den Kopf. Lian gab einen überraschten Schmerzenslaut von sich und sackte bewusstlos zur Seite. Ich ließ den Korb fallen und spürte, wie meine Finger zitterten. »Das hast du davon, dass du immer denkst, dass du mich beschützen musst!«, fauchte ich seinen leblosen Körper an, bevor ich mich eilig neben Azriel hockte.


    »Bist du in Ordnung?« Meine Stimme war atemlos, denn mein Herz schlug in einem unglaublichen Tempo gegen meine Brust. Bitte nicht, nicht schon wieder! Mein Blick glitt zu der Wunde in der Nähe seines Herzens, auf die Azriel die Hand gepresst hatte. Trotzdem sickerte unaufhörlich Blut an seinen Fingern vorbei und floss auf den Waldboden. Vor Panik wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte.


    »Gib mir fünf Minuten und ich bin’s.« Er lachte leise, aber es klang schwach und gepresst.


    Es war absurd, diese Frage zu stellen, obwohl es nicht das erste Mal war. Aber ich tat es trotzdem: »Stirbst du?«


    »Wonach sieht es denn aus?«


    Seine Gegenfrage jagte mir einen Schauer über den Rücken, denn sie war ein eindeutiges Ja. Hinter mir konnte ich bereits von weit her Monja panisch nach mir rufen hören und blickte kurz über die Schulter. Sie war noch nirgends zu sehen, aber es würde nicht mehr lange dauern, bis sie durch das Dickicht brach und uns entdeckte.


    Azriel berührte für eine Sekunde meine kalte, zitternde Hand, und ich fuhr schaudernd zu ihm herum. Er grinste frech. »Hör auf zu heulen, Kleine.«


    In der nächsten Sekunde begann seine weiße Haut zu glühen, dann zu brennen. Eine Flamme schoss nach oben, knapp an meinem Kopf vorbei, und ganz automatisch schloss ich für einen Moment die Augen. Als ich sie wieder öffnete, war Azriel verschwunden. Das Gras, auf dem er gelegen hatte, richtete sich langsam wieder auf und abgesehen von dem leichten Brandgeruch, der in der Luft lag, gab es mit einem Mal keinerlei Anzeichen mehr, dass er überhaupt existiert hatte. Sofort schossen mir tausend Gedanken durch den Kopf, keiner länger als eine Sekunde, und mein Herz raste, als wäre ich einen Marathon gelaufen.


    »Noé, ich habe einen Schuss gehört und…« Ich konnte Monjas Schritte hinter mir hören und ihre vor Panik zitternde Stimme, dann erklang ein gellender Aufschrei. »Oh Gott, oh Gott, was ist denn hier passiert? Geht es ihm gut, ist er schwer verletzt?«


    »Ich denke nicht.« Ich sah sie an. »Den Schuss habe ich auch gehört und bin sofort hergekommen. Und da lag er. Ich glaube, er ist nur bewusstlos, aber er hat mir einen gehörigen Schrecken eingejagt!«


    Monja sank neben Lian auf die Knie und untersuchte ihn kurz auf Verletzungen. »Er scheint einen Schlag abbekommen zu haben, sein Kopf ist ganz rot. Aber ansonsten sieht er unverletzt aus, der Schuss hat also nicht ihn getroffen. Bleib du hier, ich laufe schnell zur Straße und rufe einen Krankenwagen, in diesem blöden Wald hat man nicht einmal Empfang, wenn es darauf ankommt…« Sie sprang auf die Füße zurück. »Shit, jetzt erfährt meine Mutter wahrscheinlich doch, dass ich hier oben war. Sie wird mich umbrin… Noé, bist du ok?«


    »I-ich? J-ja, alles ok…«


    »Du musst nicht weinen, Noé. Es wird alles wieder gut. Warte kurz hier, ich bin gleich zurück.« Und elegant wie ein Reh eilte sie durchs Dickicht und war zwischen den Baumgruppen verschwunden.


    Ich ließ die Tränen weiterlaufen, schluchzte und presste die Lippen zusammen. Zusammenreißen, Noé! »Es wird alles wieder gut.«, schluchzte ich, mehr zu mir selbst. Auch wenn ich genau wusste, dass es nicht so war.
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    Nero. - Am samtschwarzen Nachthimmel funkelten tausende Sterne, glitzerten in weiter Ferne, als ich meinen Blick hob und durch mein Fenster zu ihnen hinaufsah. Es war, als würde meine Gedankenwelt für einen Moment nicht mehr mir gehören, so ungewohnt waren die Dinge, die mir durch den Kopf gingen.


    Über meinen linken Arm spürte ich - wie aus weiter Ferne - einen Tropfen Wasser den Weg über meine Haut suchen. Ein letzter Hinweis auf den anstrengenden Tag, den ich mit einer wohltuenden, kalten Dusche beendet hatte. Langsam, als wäre ich gerade aus einem tiefen, süßen Schlaf erwacht, hob ich die Hand und wischte ihn fort. Dabei strich ich unabsichtlich über das feine Tattoo in Form eines Flügels, das sich als leichte Erhebung schwarzer Farbe auf meinem Oberarm zeigte. Unweigerlich lief ein Schauer über meine Haut, von dem ich nicht sagen konnte, ob er unangenehm oder wohlig war. Für eine Sekunde beobachtete ich fasziniert, wie sich die dünnen Härchen aufrichteten und eine Gänsehaut über meine Arme zog. Dann war es schon wieder vorbei.


    »Morgen ist also der große Tag.«


    Die dunkle, summende Stimme hinter mir kam plötzlich und zerriss die Stille um mich herum. Bis vor wenigen Sekunden war ich noch vollkommen allein in meinem Zimmer gewesen. Dennoch zuckte ich nicht zusammen, gab mir keine Blöße, indem ich Schwäche zeigte, sondern drehte mich langsam um. Der Mann, der hinter meinem niedrigen Bett stand, hatte die muskulösen Arme vor der Brust verschränkt und lächelte ein freudloses Lächeln. Seine Augen waren von einem ozeantiefen Blau, wie die meinen, und hätte er nicht lange, schneeweiße Haare und kleine Fältchen um den Mund gehabt, man hätte ihm die tausenden Jahre seines Daseins nicht angesehen.


    Nun schritt er, majestätisch wie ein König, durch den kleinen, dunklen Raum und blieb direkt neben mir stehen, den Blick ebenfalls in die samtig schöne Nacht gerichtet. Eine Weile schwiegen wir beide, und ich spürte, wie sich mein Körper innerlich anspannte, abwartete, was als Nächstes passieren würde.


    »Elf Jahre Vorbereitung, elf Jahre harte Arbeit gipfeln Morgen in deinem ersten Auftrag.« Er wandte sich mit einem eiskalten Augenaufschlag wieder an mich. »Fühlst du dich ausreichend vorbereitet, um diesen Weg zu gehen?«


    In seiner tiefen Stimme schwang der unüberhörbare Klang einer bestimmten Erwartung mit- wie eine unterschwellige Drohung. Auf diese Frage gab es nur eine mögliche Antwort.


    »Ja, Vater.« Es klang genauso tonlos und leer, wie es sich in meinem Inneren anfühlte.


    »Gut, gut.« Mit dieser Antwort war er scheinbar zufrieden, denn er wandte seinen Blick wieder den Sternen zu, seufzend, die Hände hinter dem Rücken verschränkt. »Du wirst die Menschenwelt sicher mögen. Es ist ein wunderschöner Ort mit vielen Chancen und Möglichkeiten. Viel zu wertvoll für solch grobe, unsensible Wesen, wie die Menschen es sind, aber so war es Gottes Wille. Außerdem stören diese ganzen Fliegen, die ihren Weg nicht zurück in die tiefsten Tiefen der Hölle gefunden haben, doch selbst darum kümmern wir uns im Moment. Dir und den anderen Absolventen der Akademie sei Dank.«


    Für einen Augenblick, eine Millisekunde lang, konnte ich eine Art Lächeln in seinen Mundwinkeln erkennen und die Überraschung über solch eine Gefühlsregung konnte ich nur mit Mühe verbergen. Es gab Dinge, die ich selbst bei meinem eigenen Vater nicht kannte, wenn sie nicht überschwänglich und gekünstelt an die Wesen gerichtet waren, die wir als unsere Kinder bezeichneten.


    »Sind die Dämonen immer noch eine so große Gefahr?«


    »Gefahr?!« Mein Vater ließ ein verächtliches Schnauben hören, er schien mit einer Gefühlsmischung aus Amüsement und Verärgerung zu ringen. »Die Dämonen sind nicht gefährlich, sie sind eher wie eine Horde zahnloser, alter Hunde. Zum Kämpfen sind sie zu faul, die Flucht ist ihre Lieblingssportart. Dank umfangreicher Maßnahmen unsererseits ist ihre Anzahl geschrumpft, sie sind in unserer Umgebung eine kleine Rarität geworden.«


    Meine Gedanken ließen sich nicht abschalten, egal, wie sehr die Akademie auch versucht hatte, die eigenständigen unter ihnen zurückzudrängen. Es war nicht gern gesehen, wenn man etwas hinterfragte, aber meinem Vater gegenüber erlaubte ich mir dennoch, diese Frage zu stellen: »Und doch haben wir jahrelang gelernt, wie wir die Dämonen bekämpfen, sie töten und die Menschen vor ihnen schützen. Warum?«


    Wie erwartet fiel ein ungnädiger Blick auf mich. »Ich höre es nicht gerne, wenn du so etwas fragst. Das weißt du doch, Nero?«


    »Ja, Vater.«


    Er seufzte, als hätte ich stundenlang um etwas gebettelt. Eine Sache, die ich nie im Leben wagen würde. »Du kennst doch die Geschichte, wie die Unsterblichen in die Welt der Menschen kamen. Du kennst die Geschichte, wie sie damals den Aufstand begannen und wie wir sie besiegt und in die Hölle zurückgeschickt haben.«


    Es war keine Frage, dennoch nickte ich sofort. Es gab nichts, was ich in meinem Leben so oft gehört hatte, wie diese Geschichte. Vater hatte sie mir im Kindesalter oft zum Einschlafen erzählt. Einer der wenigen, intimen Momente, die wir zusammen verbracht hatten.


    »Dann erinnerst du dich vielleicht auch, dass es uns nicht gelungen ist, alle Dämonen aus der Menschenwelt zu vertreiben. Einige von diesen Wesen weilen noch immer in unserer Mitte und verhandeln mit den Menschen. Sie sind wie Parasiten, und wenn sie es schaffen, die Menschen zu beeinflussen und auf ihre Seite zu ziehen, könnten wir unsere Macht über die Menschheit verlieren.«


    Vater lockerte die Hand, die er bis eben zitternd vor Wut zusammen gepresst hatte. »Aber es sind keine tiefen Beziehungen, die die Dämonen zu unseren Kindern unterhalten. Momentan ist es nur das Geld, das sie interessiert. Dämonen kommen nicht ihrer Bequemlichkeit davon und wenn sie Ärger riechen, verschwinden sie einfach. Dann haben wir einige hundert Jahre Ruhe vor ihnen.«


    Auch wenn ich meinen Blick wieder gen Himmel gerichtet hatte, spürte ich seine eiskalten Augen von der Seite auf mir ruhen. »Wenn du schon so freche Fragen stellen kannst, dann kannst du mir auch sicher einige der meinen beantworten?«


    Meine Schultern strafften sich, fast automatisch nahm ich die gerade Haltung eines ausgebildeten Soldaten an. »Ja Vater.«


    »Was tut ein Soldat, der von der Akademie ausgebildet wurde, wenn ihm Vorkommnisse verdächtig vorkommen und er Verstöße gegen das Gesetz vermutet?« Seine Stimme war begleitet von einer Schärfe, die Glas hätte schneiden können.


    Ich wiederholte ohne Nachzudenken jedes auswendig gelernte Wort aus der Theorie, die ich jahrelang studiert hatte: »Er verfolgt das verdächtige Subjekt, beobachtet es und nagelt es bei sich bietender Gelegenheit fest.«


    »Was macht der Soldat mit einem Menschen, der sich offensichtlich mit Dämonen herumtreibt, sogar handelstechnisch mit ihnen verkehrt?«


    »Weiter beobachten, um mögliche andere Kontakte aufzudecken und zu unterbinden, außerdem unverzüglich Bericht erstatten.«


    »Und mit den Dämonen?«


    »Auf der Stelle töten.«


    Wieder war ein leichtes Zucken in seinen Mundwinkeln zu erkennen, das ein Unwissender für einen Anflug von Stolz gehalten hätte. Aus eigener Erfahrung wusste ich jedoch, dass er niemals stolz auf mich gewesen war. Höchstens ein ums andere Mal etwas weniger unzufrieden.


    Nun kam sein Gesicht dem meinen gefährlich nah und die dunkle Stimme wurde zu einem Flüstern: »Sei dir deiner Sache nicht zu sicher, Nero. Ich dulde kein Versagen, bei keinem der Soldaten und am allerwenigsten bei meinem eigenen Sohn. Hast du das verstanden?«


    Die Drohung in der Luft war fast greifbar, und ich spürte deutlich, wie sich wieder die feinen Härchen auf meinen Armen aufstellten. Eine der wenigen Gefühlsregungen, die ich überhaupt noch kannte, durchzuckte mich wie ein Gewitterblitz. Es war Angst. Auch wenn er mein Vater war, in den meisten Fällen war es das einzige Gefühl, das ich für ihn aufbringen konnte, und ich war mir sicher, dass es genau das war, was er erwartete. Als hohes Tier in unserer Gesellschaft war ihm Angst schon immer lieber gewesen als Respekt oder gar Zuneigung.


    »Du solltest langsam zu Bett gehen. Ich erwarte dich morgen sehr früh auf den Beinen. Gute Nacht.«


    Und schon war er wieder durch die Tür verschwunden und ließ einen mit Spannung und eisiger Erwartung gefüllten Raum zurück.


    Ich stützte meine Arme auf das Fensterbrett, verlagerte mein Körpergewicht nach vorn und kühlte mein heißes Gesicht am kühlen Glas. Seit Jahren war ich hier in der Akademie, kannte keinen anderen Ort mehr auf der Welt, nicht einmal an mein vergangenes Zuhause erinnerte ich mich. Und schon seit dem Anfang meiner Zeit hier empfand ich jedes Gespräch mit meinem Vater als sehr ermüdend und anstrengend.


    Eine Weile noch hielt ich meine Stellung, bevor ich das T-Shirt über meinen Kopf zog und achtlos zu Boden fallen ließ. Noch einmal fuhr ich mit dem Zeigefinger über das Tattoo, das für mein Leben so viel bedeutete, genoss das beinahe unangenehme Gefühl der Gänsehaut auf meiner Haut. Dann wandte ich mich ab und ließ mich auf das Bett fallen.


    Vater hatte recht, ich wartete schon seit Jahren auf den morgigen Tag. Niemand würde mich mehr halten können, ich würde jeden einzelnen Dämon töten, der es wagte, mir unter die Augen zu treten. Denn ich verspürte nicht das geringste Verlangen danach, meinen Vater zu enttäuschen.
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    Noé. - Schon seit ich aus der Schule heimgekommen war, trat ich ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Bei jedem neuen Gedanken zogen sich meine Eingeweide nervös zusammen und meine Mutter hatte mich nach draußen in den Garten geschickt, weil ich sie nervös machte. So saß ich seit einer Stunde auf unserer Hollywoodschaukel, mit unruhig baumelnden Beinen und wartete auf den Moment, den ich so sehr fürchtete.


    Es war der Tag der Rede, und es würde nicht mehr lange dauern, bis wir endlich losfuhren. Ich hatte riesige Angst vor dem, was auf mich zukam, und es gab noch einige andere Dinge, die mir auf den Magen schlugen. Unter anderem das Aufeinandertreffen von Lian und Azriel am Vortag und was danach geschehen war.


    »Ich frage mich, ob es auch Tage gibt, an denen du nicht so schaust, als würde in deinem Kopf ein Boxkampf stattfinden.«


    Ich zuckte zusammen und stöhnte auf. »Und ich frage mich, ob es Tage gibt, an denen du mich mal nicht zu Tode erschreckst.« Ein unsicherer Blick in Richtung Haus, bevor ich mich zur Seite drehte.


    Azriel saß auf der linken Armlehne unserer Schaukel und grinste, wie er es immer tat.


    Mir war absolut nicht nach spaßen zumute. Schon gar nicht, wenn er so neben mir saß, als wäre nichts passiert, obwohl ich genau wusste, dass sich unter seinem T-Shirt eine lange, tiefe Narbe entlangziehen musste.


    Er rutschte von der Kante, sodass er direkt neben mir saß. »Was ist los?«


    »Ich habe Angst.« Mein Blick blieb an meinen Händen hängen und ich begann, sie nervös in meinem Schoß zu kneten. »Angst vor der Rede, die ich mir anhören muss und den Konsequenzen, die das für mein Leben haben wird. Angst, dass wir entdeckt werden, dass Lian sich erinnert und Angst, dass…« Ich konnte es nicht aussprechen, ich hatte noch nie über dieses absurde Tabu-Thema sprechen können. Also beließ ich es bei einem Seufzen. »Ich habe einfach ein schlechtes Gefühl.«


    Azriel kreuzte die Arme hinter seinem Kopf und lehnte sich genüsslich zurück. Dann lachte er wieder sein kühles Lachen. »Wie immer das Gleiche, du machst dir einfach viel zu viel Stress.«


    Ich war es gewohnt, dass er so redete, aber momentan konnte ich es einfach nicht ertragen. Menschen waren gestorben, er war gestorben, und ich wusste, dass etwas Riesiges und wirklich Angsteinflößendes auf uns zukam. Die Spannung und sein sarkastisches Grinsen brauchten das Fass zum Überlaufen. Ich sprang auf und baute mich drohend vor ihm auf. Dann begann ich ihn anzuschreien: »Hast du eigentlich nichts Besseres zu tun, als hier rumzusitzen und dich über mich lustig zu machen? Du scheinst nicht zu kapieren, dass es Dinge auf der Welt gibt, über die man nicht LACHT!«


    Azriel warf mir einen erschrockenen Blick zu, den ich an ihm noch nie gesehen hatte, und vom Haus hörte ich die Stimme meiner Mutter: »Mit wem redest du, Schatz?«


    »Mit mir selbst!«


    »Muss ich wieder Doktor Hanel anrufen?«


    »NEIN, MIR GEHT ES GUT!«, brüllte ich, dann sackte mein Innerstes zusammen. Was machte ich hier eigentlich? Meine Nerven waren so gereizt, dass ich auf alles überemotional reagierte. Das musste endlich aufhören.


    »Machst du dir Sorgen? Um … mich?« Azriel schien immer noch vollkommen aus dem Konzept gebracht, jeder sarkastische Zug in seinem Gesicht hatte sich in Luft aufgelöst.


    »Ja.«, knurrte ich. »Ist das ein Problem?«


    »Nein. Tut mir leid, Noé.«


    Nun war es an mir, ihn überrascht anzusehen. Aber sein Blick war todernst; er sagte diese Worte, die ich noch nie aus seinem Mund gehört hatte, also nicht nur so daher. War heute der Tag der großen Überraschungen?


    Hinter uns im Haus wurde es lauter, und ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis es losging. Aber ich hielt den Blick von Azriel fest, blieb reglos stehen. »Dann tu mir den Gefallen und pass besser auf dich auf. Wir sind schon bei Nummer sechs.«


    »Nummer sechs? Echt? Du hast mitgezählt?«


    »Ich finde es erschreckend, dass du nicht mitgezählt hast.« Ich seufzte und spürte, wie ein eisiger Wind durch meine braunen Locken pfiff. »Bitte, Azriel. Du kannst doch deinen Plan umsetzen und vielleicht eine Weile von hier verschwinden, bis sich die Situation etwas beruhigt hat.«


    »Nein.« Er stand ebenfalls auf, wieder das typische Grinsen im Gesicht, als hätte sich nie etwas verändert. »Ich werde noch eine Weile bleiben, scheinbar wird es jetzt ja spannend. Aber vielleicht halte ich die Augen jetzt etwas offener, reicht das? Wir sprechen nach deinem kleinen Unsterblichen-Erlebnis nachher weiter. Bye.«


    Ein Augenzwinkern und er war verschwunden. Ich seufzte und spürte, wie sich mein Magen verkrampfte. Heute war definitiv nicht mein Tag.


    Wenige Minuten später saß ich auch schon neben Monja auf der Rückbank unseres blauen Vans.


    »Danke, dass Sie mich mitnehmen! Meine Eltern müssen beide arbeiten, und ich hätte sonst den ganzen Weg laufen müssen!« Monjas Augen leuchteten und beinahe wunderte es mich, dass sie kein Fan-Shirt anhatte. Was mich allerdings gar nicht wunderte, war die Tatsache, dass sie in ihren Absatzschuhen nicht so weit laufen wollte oder gar konnte. Aber dass meine beste Freundin sich für diesen Tag ganz besonders aufdonnern würde, war mir von vornherein klar gewesen.


    Meine Mutter lächelte in den Rückspiegel. »Das ist doch kein Problem, Monja. Sind alle bereit? Dann wollen wir mal los.«


    Wir rollten aus der Einfahrt, und ich schlug mir die Hände auf den Bauch. Wenn das so weiterging, würde ich demnächst ein ausgewachsenes Magengeschwür bekommen.


    Unser Weg war nicht allzu weit mit dem Auto. Wir durchquerten unsere kleine Stadt und fuhren etwas nach außerhalb, rechts am Wald vorbei und schon war die Dachspitze unserer Festhalle zu sehen. Normalerweise wurde diese für Sportfeste und große Feiern genutzt, heute ähnelte sie eher einer kleinen Festung, vor der unzählige Autos parkten. Kaum waren wir näher heran gekommen, sah ich auch schon die Männer, die vor der großen Tür standen. Sie trugen Uniformjacken in schwarz und lange schwarze Hosen, die in gleichfarbigen, fast kniehohen Stiefeln steckten. Kerzengerade standen die beiden rechts und links neben dem Eingang, und als wir aus dem Auto stiegen, krallten sich Monjas künstliche Fingernägel auch schon in meinen Arm. »Oh Gott, halt mich fest, ich falle in Ohnmacht! Das sind doch tatsächlich echte Engel.«


    »Verdammt, was hast du denn erwartet?«, fauchte ich und befreite meinen Arm aus ihrem Todesgriff, um die Schmerzen wegzureiben. Dann drehte ich mich zu meiner Mutter um. »Moni und ich gehen nach Lian suchen. Treffen wir uns nach der Rede wieder hier am Auto?«


    »In Ordnung.« Sie nahm Malus Hand und nickte mir zu. »Wir warten noch auf ein paar Nachbarn. Bis später dann!«


    Ich packte Monjas Arm und schleifte sie durch die Tür, die den beiden Engeln trotzdem ein paar unsterblich verliebte Blicke zuwarf.


    »Sie sehen sooo gut aus!« Ja, das Mädchen schmolz förmlich dahin. Ich hatte eigentlich große Lust, ihr an den Kopf zu werfen, dass sie sich zusammen reißen sollte. Aber zunächst musste ich mich größeren Problemen widmen, damit sich mein Magen endlich etwas entspannen konnte.


    Wie immer stand am anderen Ende der großen Halle die Bühne mit dem gebohnertem Dielenboden und dem roten Samtvorhang zu beiden Seiten. Genau in der Mitte der Bühne prangte ein kleines Pult, auf dem ein schwarzes Mikro stand. Der sonst leere Zwischenraum davor war voller dunkler Holzstühle mit roten Polstern, die meisten davon waren bereits besetzt.


    Ich entdeckte Lian vorn in der ersten Reihe und steuerte direkt auf ihn zu. »Hey Lian, geht es dir besser?«


    Etwas verwirrt sah er mich an, und ich biss mir auf die Unterlippe, als ich die dunkle Beule über seinem rechten Auge sah. Die ging eindeutig auf mein Konto.


    Er lächelte unsicher. »Ja, danke der Nachfrage und auch nochmal danke, dass ihr mich im Wald gefunden und zum Arzt gebracht habt.«


    »Keine Ursache.« Innerlich seufzte ich erleichtert auf. Es ging ihm gut, und scheinbar erinnerte er sich wirklich nicht mehr an sein kleines Zusammentreffen mit Azriel.


    »Wir hatten aber echt Angst um dich, als wir dich so gefunden haben!«, platzte Monja heraus. »Noé hat geheult wie ein Baby!«


    Ich spürte, wie ich knallrot anlief, als Lian mich überrascht aber nicht unerfreut ansah. »Wirklich?«


    »Naja, ich habe einen Schuss gehört und dich da liegen sehen. Ist doch klar, was ich da gedacht habe, oder?«, meinte ich nur verlegen. Schließlich konnte ich ihm ja nicht sagen, weswegen ich in diesem Moment wirklich geweint hatte.


    »Tut mir leid, dass ich dir Sorgen bereitet habe.«


    Monja schüttelte den Kopf und stemmte streng die Fäuste in die Seiten. »Was hast du da im Wald überhaupt gemacht mit dem Revolver? Kannst du dich vielleicht an irgendetwas erinnern, was passiert ist?«


    Ängstlich sah ich Lian an, als er den Kopf senkte und nachdachte. »Ich habe mir Sorgen um euch gemacht, als ihr in der Schule tuscheln gegangen seid und konnte mir schon denken, dass ihr irgendetwas Dummes vorhabt.« Er warf Monja einen kurzen, missbilligenden Blick zu. »Es gab in letzter Zeit viele Gerüchte über Unsterbliche, die sich auf den Hügeln im Wald herumtreiben, aber auch Dämonen sollen gesichtet worden sein. Also bin ich euch gefolgt und habe zur Sicherheit die Waffe meines Vaters mitgenommen. Was danach passiert ist weiß ich nicht mehr. Ich glaube aber dass ich selbst den Schuss abgegeben habe, weil mich irgendetwas angegriffen hat.«


    Monja und ich zuckten zeitgleich zusammen.


    »Glaubst du, dass es ein Dämon war?«, flüsterte meine beste Freundin ängstlich und sofort trafen uns besorgte Blicke von den Umsitzenden, die unser Gespräch scheinbar mitangehört hatten.


    Lians Blick verdunkelte sich und ich hatte kurz Angst, dass sich in seinem Kopf eine Erinnerung lösen könnte. Aber er zuckte nur mit den Schultern. »Keine Ahnung, aber ich glaube eher, dass es irgendein wildes Tier gewesen ist. Wenn es ein Dämon gewesen wäre, würde ich jetzt wohl nicht mehr leben.«


    Monja schüttelte sich in einer Mischung aus Ekel und Angst. »Ein wildes Tier beruhigt mich jetzt nicht wirklich.«


    »Bald musst du dir um nichts mehr Sorgen machen, Moni.«, sagte Lian mit einem geheimnisvollen Lächeln, aber ich kam nicht mehr dazu, ihn zu fragen, was er damit meinte. Denn auf einmal ging ein lautes Raunen durch die Stuhlreihen, und wir sahen überrascht nach vorn.


    Eine Reihe Unsterblicher betrat die kleine Bühne, alle trugen die gleiche, schwarze Uniform und sahen noch sehr jung aus. Hinter ihnen kam ein großer Mann mit langen, silbernen Haaren nach oben.


    »Aniguel!« Es kam als Flüstern aus Monjas und meinem Mund. Aniguel war das oberste Mitglied unserer Regierung, und seit er an der Macht war, hatte von den Dämonen keiner mehr etwas zu lachen gehabt.


    »Ist er nicht einfach wahnsinnig majestätisch, dieser Mann?« Lians Augen leuchteten ebenso fan-girl-mäßig wie Monjas, aber sogar ich musste zugeben, dass er vollkommen recht hatte. Aniguel war Gerüchten zufolge schon mehrere tausend Jahre alt und sein Erscheinungsbild war einfach respekteinflößend. Es war kein Wunder, dass alle ihm folgten.


    Nun trat er an das Rednerpult, während die jungen Männer sich hinter ihm in einer Reihe an die Wand stellten, und warf ein Lächeln in die Runde, das seine blauen Augen nicht erreichte. »Meine Kinder, ich bin so glücklich, euch zu sehen!«


    Tosender Applaus brandete durch die Halle, den er aber mit einer lockeren Handbewegung nach wenigen Sekunden beendete. Meine Gehörgänge dankten ihm dafür. »Meine Kinder, in letzter Zeit zerfrisst mich jeden Tag große Sorge um jeden Einzelnen von euch. Angst und Schrecken herrschen unter euch und das bricht einem alten Mann wie mir das Herz. Wer will schon seine eigenen Kinder leiden sehen?«


    Wieder ging ein Raunen durch die Menge, und Monja fasste sich ergriffen an die Brust. Ich allerdings stöhnte innerlich auf. Ja, Aniguel wusste was er sagen musste, damit wir ihm begeistert an den Lippen hingen.


    »Wie immer versuchen wir unser Bestes, um euch zu schützen, dessen könnt ihr euch jederzeit sicher sein. Aber die Schutzmaßnahmen aufrechtzuerhalten wird auch für uns immer schwerer. Wochenlang habe ich Nacht für Nacht überlegt, was wir noch tun können, um euch vor der immer größer werdenden Gefahr durch die Dämonen zu schützen. Und schlussendlich bin ich mit dem Rest des Magistrats zu dem Entschluss gekommen, dass wir weiterführende Maßnahmen ergreifen müssen, um eure Sicherheit weiterhin zu gewährleisten.«


    Er unterbrach seine Rede aufgrund eines neuen Beifallsturms, der durch die Halle donnerte. Mir jedoch lief eine ekelhafte Gänsehaut über den ganzen Körper. Ich fühlte einen Paukenschlag auf mich zukommen und er kam, heftiger als gedacht, mit Aniguels nächsten Worten: »In den letzten Jahren haben wir tausende Soldaten ausgebildet und diese werden wir ab heute zu eurem Schutz einsetzen. In Schulen, Wäldern, Straßen, Läden und anderen öffentlichen Orten werdet ihr ab jetzt überall auf eben diese Soldaten treffen, die ein wachsames Auge auf euch haben. Sie haben den Befehl, alle aufgespürten Dämonen sofort zu töten, also bedenkt eure zukünftigen Entscheidungen gut.«


    Mir stand der Mund offen, während Monja mir ins Ohr quietschte: »Hast du das gehört?! Engel, überall! Oh Gott, ich falle in Ohnmacht, ich hab’s ja gesagt!«


    Ja, ich stand auch kurz davor.


    »Wenn es unter euch junge Männer gibt, die uns helfen und unsere Arbeit unterstützen wollen: Ihr seid immer herzlich willkommen. Wendet euch einfach an eure Polizeiämter, sie arbeiten fest mit uns zusammen und können euch weitere Informationen geben, wie wir uns alle gemeinsam an der Sicherheit unserer Mitmenschen beteiligen können! Vielen Dank für eure Aufmerksamkeit, meine Kinder, wir werden euch immer beschützen!«


    Die letzten Worte seiner überraschend kurzen Rede wurden halb von der vor Begeisterung tobenden Menge verschluckt. Monja griff sofort nach meinen Händen. »Noé, ist das nicht einfach wundervoll?«


    »Wundervoll?«, brüllte ich gegen die laute Umgebung an und versuchte, meine Bestürzung so gut es ging zu verbergen. »Aber…dann werden wir ab jetzt immer und überall überwacht, macht euch das nicht ein wenig Angst?« Mir machte das auf jeden Fall Angst, mein Herz pochte gewaltsam von innen gegen meine Brust.


    »Das ist doch nur zu unserem Schutz, Noé!« meinte Lian. Er und Monja nickten sich lächelnd zu und ich musste mich zusammen reißen, um vor den ganzen Leuten keine Szene zu machen. Totale Kontrolle. Warum hatte ich an diese Möglichkeit noch nicht gedacht? Vor lauter Panik blieb mir die Luft weg, ich konnte kaum noch atmen in diesem Raum, der immer noch vor Begeisterung schwirrte. Ich musste hier raus.


    »Moni sag Mama bitte, dass ich nach Hause laufen werde. Mir geht es nicht so gut, ich glaube, ich brauche etwas frische Luft und einen Spaziergang.«


    »Bist du krank? Du bist auf einmal so blass. Vielleicht sollten wir dich besser begleiten.« meinte Lian besorgt.


    Ich schüttelte den Kopf und zwang mich zu einem Lächeln. »Nein, danke, das geht schon. Mir ist nur etwas übel, frische Luft wirkt da Wunder. Wir sehen uns morgen in der Schule.«


    Damit sprang ich auf und verließ fast fluchtartig den Raum. Meine Beine trugen mich schnell und ganz ohne mein Zutun Richtung Wald. Ich musste sofort Azriel warnen.
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    Nero. - Es war wirklich im höchsten Maße faszinierend. Vater hatte zwar mehrfach betont, wie leicht die Menschen zu beeinflussen waren, aber jetzt, wo ich es mit eigenen Augen sah, war ich doch überrascht.


    Schon als ich mit den anderen ausgebildeten Soldaten die Bühne betrat, hingen ihre Blicke an uns, mit großen, leuchteten Augen folgten sie uns durch den Raum und saugten jeden einzelnen unserer Schritte auf. Als dann die ersten Worte der Rede fielen, waren ihre Blicke wie hypnotisiert, und seitdem hatten sich die Menschen nur noch kurzzeitig bewegt, um in einen fanatischen Beifall auszubrechen.


    Ich hatte das Gefühl, dass sie zwar jedes gesagte Wort aufsaugten wie ein Kind seine Muttermilch, aber dass sie gleichzeitig nur die Hälfte verstanden.


    Wie hatte Vater noch vor ein paar Jahren einmal gesagt? »Warum wir sie unsere Kinder nennen, liegt doch auf der Hand. Sie können wirklich liebenswert sein, wenn sie gehorsam sind. Aber sie haben auch ihre Trotzphasen, in denen wir ihnen ein ums andere Mal auf die Finger klopfen müssen.«


    Für einen kurzen Moment drehte ich meinen Kopf zur anderen Seite der Bühne und ging die Reihen der anderen Unsterblichen durch. Die meisten der ausdruckslos dreinblickenden Gesichter kannte ich von der Akademie, sie waren mit mir zusammen ausgebildet worden. Eine Beziehung hatte sich zwischen uns allerdings nie entwickelt. Wie auch, wenn man von früh bis spät gedrillt wurde auf eine Art und Weise, die alle selbstständigen Gedanken und Gefühle auslöschen sollte?


    Wieder schweifte mein Blick gedankenverloren über die Zuschauerreihen, als ich auf einmal etwas Merkwürdiges wahrnahm. Ein Mädchen. Sie saß in der ersten Reihe und fiel mir sofort auf. An sich war sie weiß Gott nichts Besonderes. Braune, etwa schulterlange Haare, gewöhnliche Figur und ebenso gewöhnliche Kleidung, wie sie jedes andere Mädchen im Saal auch trug. Nur, dass es bei ihr weniger bemüht aussah.


    Was mir aber auffiel, war, dass sie im Gegensatz zu den anderen weder hypnotisiert noch sonderlich glücklich über das Gesagte schien. In einer Manier, die ich bereits sehr gut kannte, krampfte sich mein Innerstes zusammen, meine Muskeln waren angespannt und meine Sinne geschärft. Es war ein eindeutiges Warnsignal, das mein Körper da aussandte.


    Die Stimme auf der Bühne versiegte, und alle Menschen sprangen von ihren Sitzplätzen und applaudierten heftig, wirkten überwältigt und erfreut. Nur sie nicht. Man konnte sehen, wie sie sich um Fassung bemühte und versuchte, ihre Gefühle zu verbergen. Aber meine geschulten Augen erkannten überdeutlich ihr Entsetzen. Als sie dann schnellen Schrittes vor allen anderen die Halle verließ, war das alarmierende Gefühl in meiner Magengegend nicht mehr zu unterdrücken. Adrenalin begann, wie Gift durch meine Adern zu schießen, und ich spürte einen metallischen Geschmack auf meiner Zunge.


    »Gabriel.« Ich packte meinen unmittelbaren Nachbarn am Arm und er fuhr zu mir herum. »Ich muss einer Sache nachgehen, es wird nicht lange dauern.«


    Er nickte mir zu und ich konnte die Neugier in seinen Augen ablesen. Aber er fragte nicht nach, niemand hier würde so etwas wagen.


    Ich drehte mich auf dem Absatz der schwarzen Schnürstiefel um und lief eilig, aber unauffällig zum Rand der Bühne und verschwand hinter dem roten Samtvorhang. Meine Schritte trugen mich innerhalb weniger Sekunden aus der Hintertür des Saals. Es war bereits dunkel und die eisige Luft zauberte weiße Wölkchen meines Atems in die Luft.


    Von weitem konnte ich sie noch sehen. Das Mädchen lief mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf das Waldstück zu, das direkt vor uns lag. Sie sah aus, als würde sie vor etwas fliehen. Ich griff in meine Seitentasche und zog die schwere Schusswaffe heraus, die ich schon seit Jahren mit mir herumtrug, die ich aber bisher nicht benutzt hatte. Zumindest, was lebende Ziele anging. Ich entsicherte sie, bevor ich dem Mädchen folgte.


    Wie ich es aufgrund der Laufrichtung bereits richtig vermutet hatte, bog sie nach ein paar hundert Metern ab und lief in den Wald. Was konnte ein Mädchen ihres Alters mitten in der Nacht einen solchen Ort zu suchen haben? Mein Körper kannte die Antwort bereits, denn sämtliche Härchen auf meinen Armen stellten sich auf.


    Ich folgte ihr weiter durch den Wald, dicht an Boden und Bäume gebeugt, damit sie mich nicht bemerkte, lautlos wie ein Raubtier auf Beutejagd. Was würde mein Vater besänftigt, vielleicht sogar erfreut sein, wenn ich ihm schon am ersten Tag in der Menschenwelt den Kopf eines Dämons brachte? Das Mädchen hielt an und ich tat es ihr gleich, um sie von einem weiter entfernten Versteck beobachten zu können.


    Etwas unsicher sah sie sich um, Panik stand ihr ins Gesicht geschrieben und ich fragte mich, was sie so erschreckt hatte.


    »Azriel?« Ihre Stimme war leise, aber in dieser stillen Umgebung schnitt sie sich laut durch die Nacht.


    »Du bist schon zurück?«


    Zeitgleich mit dem Mädchen zuckte ich zusammen und sah in die Krone des Baumes hinauf, unter dem sie stand. Von einem dicken Ast sprang ein Junge elegant auf seine Füße und ein Grinsen huschte über sein Gesicht, von dem mir die Finger unangenehm zu kribbeln begannen.


    »Was schaust du denn so erschrocken?«


    Da ich im Leben noch nie einen Dämon gesehen hatte, betrachtete ich ihn besonders genau. Unter der schwarzen Kapuze blitzten die hellen, dämonisch gelben Augen hervor, er schien amüsiert. Ich erkannte sofort, dass die ganzen Geschichten über diese Wesen ziemlich übertrieben gewesen waren, zumindest was ihr Äußeres betraf. Dennoch war er ein Dämon, und obwohl er nicht gefährlich aussah – ich wusste, dass er es werden konnte. Also zog ich meine Waffe und erhob sie hochkonzentriert in seine Richtung.


    »Sie wollen uns einsperren!« Der hysterische Aufschrei des Mädchens irritierte mich für eine Sekunde. »Sie wollen uns alle Freiheiten nehmen und rund um die Uhr beobachten, ich halte das nicht aus!« Sie sprang auf ihn zu und damit direkt in meine Schusslinie und packte ihn am Pullover. »Azriel, du musst sofort hier abhauen, sonst schnappen sie dich im Handumdrehen!«


    »Noé, komm erst mal wieder runter.«


    Ich zielte noch einmal, trotz der erschwerten Situation. Gerade hatte ich den Finger an den Abzug gelegt und war bereit, abzudrücken, als sich der dämonisch amüsierte Blick auf mich richtete. Für einen kurzen Moment hielt ich seinen Blick fest. Als sich der Schuss aus meiner Waffe löste, reagierte er so schnell, dass ich seiner Bewegung gar nicht folgen konnte. Er stieß das erschrockene Mädchen zur Seite und sprang selbst aus der Schusslinie, ohne die sarkastisch grinsende Miene auch nur für eine Sekunde zu verlieren.


    Ich biss mir auf die Unterlippe und spürte Wut in mir aufsteigen, als ich mit erhobener Waffe aus meinem Versteck sprang.


    »Du musst etwas früher aufstehen, wenn du mich treffen willst. Und vor allem noch viel geschickter werden, damit ich dich nicht bemerke…« Der Dämon grinste mich frech an, und mit vor Zorn zitternder Hand zielte ich noch einmal und schoss blitzschnell. Aber er machte nur einen kleinen Schritt zur Seite, als wüsste er genau, wo die Kugel einschlagen würde. Ein höhnisches Lachen, dann löste er sich direkt vor meinen Augen in Luft auf.


    Etwas ungläubig starrte ich auf die Stelle, an der er eben noch gestanden hatte. Auf einmal spürte ich den eiskalten Wind um mich herumtanzen, den das Adrenalin in meinen Adern mich bisher nicht hatte spüren lassen. Mein erster Dämon und ich hatte es nicht einmal geschafft, ihn zu verletzen. Sein höhnisch grinsendes Gesicht brannte sich in mein Gehirn ein und ließ die Wut hochkochen wie ein Topf mit Wasser kurz vor dem Siedepunkt.


    »Du!« Ich spuckte das Wort aus, als wäre es etwas Widerliches, das ich schnell loswerden wollte. Das angesprochene Mädchen, das immer noch am Boden saß, zuckte unter meinem Blick zusammen und riss entsetzt die Augen auf. Sie waren von so vielen Farben, dass man gar nicht mehr einzeln erkennen konnte.


    »Du kommst mit mir, los!« Mein ganzer Zorn entlud sich ausnahmslos auf sie. Als sie unbewegt, wahrscheinlich starr vor Angst, sitzen blieb, ging ich einen Schritt nach vorn, packte ihr Handgelenk und riss sie auf die Füße.


    Dann lief ich los, mit schnellem Schritt voller wütender Energie. Es war mir egal, dass sie kaum hinterherkam oder ob sie stolperte, ich zog sie gnadenlos weiter, mit eisernem Griff. Dabei interessierte mich überhaupt nicht, was dieses Mädchen gemacht hatte. Ich war wütend auf mich selbst. Warum hatte ich dieses Monster nicht getroffen? Warum hatte ich es nicht geschafft, ihn einfach zu töten, so wie ich es viele Male als bester meiner Klasse im Training geübt hatte?


    Sein Blick, der mich verhöhnte, abstempelte. Jedes Mal, wenn ich für eine Sekunde meine Augen schloss, sah ich ihn vor mir. Er war weg, aber das reichte mir nicht. Egal, was er hier getan hatte, ich wollte ihn dafür büßen lassen.


    Wir kamen an den Waldrand, und ein paar Meter vor uns konnte ich einen der anderen Schüler der Akademie über den gewundenen Trampelpfad auf den Wald zukommen sehen.


    Abrupt blieb ich stehen und das Mädchen, deren Handgelenk ich immer noch umklammert hielt, prallte gegen meinen Rücken. Ich ignorierte es, denn durch meinen Kopf jagten noch immer die Gedanken.


    »Nero, du bist ja schon hier oben! Ich dachte du hast erst morgen deine erste Schicht?«, rief mir der andere Soldat entgegen. Er war blond und groß, und obwohl seine Stimme belustigt klang, blieb sein Gesicht starr wie Stein.


    »Offensichtlich bin ich bereits hier, ja.«


    »Wen hast du denn da im Schlepptau?« Er betrachtete das Mädchen. »Was hat sie angestellt? Bitte sag mir, dass es schon an unserem ersten Abend hier einen Skandal gibt!«


    Ich sah in sein erwartungsvolles Gesicht, spürte ihre zitternde Hand unter meinen Fingern und hätte zu gern eine Geschichte erzählt, die zu meinem Ruf als Klassenbester passte. Aber zu erzählen bedeutete zuzugeben, dass ich versagt hatte. Neben meinem Stolz als frisch ausgebildeter Soldat und meinem Ego sprach auch die Angst vor der Reaktion meines Vaters dagegen. Und dass es sich bis zu ihm herumsprechen würde, war wirklich keine Frage, er hatte immer und überall seine Augen.


    »Du wirst enttäuscht sein.« Ich zuckte leicht mit den Schultern. »Ich bin ihr nur in den Wald gefolgt, als sie nach der Rede auf einmal fort gerannt ist. Vater und die Lehrer haben uns gelehrt, dass sich die meisten Dämonen in den Wäldern herumtreiben, also bin ich ihr gefolgt, um sie auf diese Gefahr hinzuweisen und zurück ins Dorf zu geleiten.«


    »Wie langweilig.« Er zuckte mit den Schultern. »Dann mach das mal. Wir sehen uns morgen.« Mit gelangweilter Miene ging er an uns vorbei in Richtung Wald.


    »W-Was war das denn?« Erst als ihre Stimme hinter mir erklang, dachte ich wieder an das gerade noch panische Bündel Menschenmädchen. Ich drehte mich zu ihr um.


    Scheinbar hatte sie sich wieder gefangen, denn auch wenn ihre vielfarbigen Augen immer noch eine Spur von Angst zeigten, war ihr Blick mittlerweile eher trotzig. »Warum hast du nicht…«


    »Schweig!«, fauchte ich sie an. Obwohl sie zusammenzuckte, blieb ihr Blick gleich. »Solltest du als Engel nicht netter sein, damit eure Fassade erhalten bleibt?«


    Ich biss mir auf die Unterlippe und trat so nah an das Mädchen heran, dass ich nur noch flüstern musste: »Du solltest froh sein, dass ich dich nicht direkt in das nächste Gefängnis für Hochverräter schleppe und für den Rest deines Lebens einkerkern lasse.«


    Ihr Wille war sofort wieder gebrochen, und ich konnte sehen, dass sie ein Aufschluchzen unterdrückte. Ich schluckte kurz und stieß dann ein Seufzen aus. »Verschwinde.«


    Ohne auf weitere Aufforderungen zu warten, drückte sie sich an mir vorbei und rannte den Weg zur Stadt zurück.


    Ich sah ihr noch eine Weile nach, bis sie zwischen den Häusern verschwunden war, dann seufzte ich erneut. Dieses wütende, angstmachende Ding hier war doch nicht ich. Nein, es war dieses verdammte Ego, dieses Versagen … es war mein Vater, der aus mir sprach.
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    Noé. - “…und inmitten unserer Welt, die von Krieg und der größten Hungersnot seit Menschengedenken geschüttelt war, tauchten sie auf. Die Engel. Sie hatten ihr Himmelreich verlassen, um uns Menschen zu retten, und das war es auch, was sie taten.” Unser Lehrer, Herr Serloh, blickte über die Ränder seiner runden Brille und wischte sich in einer langsamen Bewegung das schüttere, farblose Haar aus dem Gesicht. “Sie öffneten die Welt der Dämonen, um uns nahezu unendliche Reserven an Rohstoffe und Nahrung zugänglich zu machen. Sie beendeten unsere Kriege, und von diesem Tag an wachten sie von der Erde aus über uns.”


    So sehr ich mich auch bemühte, es gelang mir nicht, mich länger als fünf Minuten auf den Unterricht zu konzentrieren. Der Vortrag hörte sich meilenweit weg an, obwohl ich mich sonst sehr für die Zeit vor tausend Jahren interessierte. Meine Gedanken hingen noch am Vorabend, der Schreck saß mir immer noch tief in den Knochen, bohrte sich eiskalt durch meine Eingeweide. Wie auf einmal dieser Unsterbliche zwischen uns gesprungen war, wie er auf Azriel geschossen hatte, mein Handgelenk gepackt und mich hinter sich hergezerrt hatte … allein schon die Erinnerung daran ließ mein Herz rasen wie der verhasste Tausend-Meter-Lauf unseres alljährlichen Sportfestes. War ich wirklich so unaufmerksam gewesen? Wieso hatte ich nicht gemerkt, dass mir einer der Unsterblichen gefolgt war?


    Aber das war nicht einmal das Einzige, das mich heute Morgen beschäftigte.


    »Hast du die vielen Unsterblichen gesehen?«, flüsterte Monja mir zu, und eine dicke Wolke ihres Parfüms wehte zu mir herüber. Sie zog sich die heute erdbeerfarbenen Lippen mit einem Stift nach, grinste, und beugte sich noch einmal zu mir herüber. »Die stehen wirklich überall. Sogar hier in der Schule!«


    »Ja, die sind nicht zu übersehen.«, brummte ich und stützte mein Gesicht in die Hand. »Warum bist du so überrascht? Immerhin haben sie das gestern in der Rede angekündigt und bis jetzt haben sie noch jede Drohung wahrgemacht.« Ich richtete den Blick auf die Tafel, aber bereits nach wenigen Sekunden verschwammen die mit Kreide geschriebenen Worte wieder vor meinen Augen. Mit Konzentration konnte ich heute wohl niemandem mehr dienen.


    Monja sah mich skeptisch von der Seite an. »Warum bist du so schlecht gelaunt? Immerhin versuchen die Engel nur, uns zu beschützen. Gut, das ist schon wirklich eine ziemlich krasse Maßnahme, aber dafür werden wir jetzt wahrscheinlich endlich die Dämonen los. Also müssen sie diese Aktion ja auch nicht für immer machen, meinst du nicht?« Sie verschränkte die Arme unter ihrem tiefen Dekolleté, in das vor der ersten Stunde bereits beinahe unser Klassenleiter gefallen wäre. »Warts ab, wenn sie eine Weile hier sind, hast du dich daran gewöhnt und merkst, dass sie im Grunde ganz gute Kerle sind.«


    Gut? Unwillkürlich wanderten meine Gedanken wieder zum Vorabend. Der Unsterbliche hatte mich nicht an seinen Kollegen verraten, und da mich heute auch noch niemand in Handschellen abgeführt hatte, war sein Mund wohl auch weiterhin verschlossen geblieben. Aber warum? Was waren seine Beweggründe? Ich wusste, dass er es nicht aus Mitleid mit mir getan hatte; das hatte ich in seinen eiskalten, blauen Augen lesen können. Umso mehr interessierte mich, warum er mich nicht verraten hatte.


    »Oh Mann, an jeder Ecke diese heißen Kerle. Hast du den Blonden am Eingang gesehen? Diese Augen, dieser »Ich-bin-zu-cool-für-diese-Welt«-Blick? Gott, ich würde ihn auf der Stelle heiraten!« Monja seufzte, aber ihre Zukunftspläne wurden von dem Schrillen der Glocke unterbrochen.


    Sie sprang sofort auf und zog mich mit sich nach draußen auf den Gang, ohne dass ich mich auch nur im Geringsten dagegen wehren konnte. Als die meisten unserer Klassenkameraden endlich an uns vorbei waren, sah sie mich unsicher lächelnd an. »Meinst du, ich sollte ihn ansprechen?«


    »Den Typen am Eingang?« Momentan hatte ich wirklich keine Lust, mich mit solchen Lappalien auseinander zu setzen, ich hatte wirklich größere Probleme. Deswegen stöhnte ich nur und murmelte: »Wieso nicht, mach doch einfach.«


    Monja ignorierte geflissentlich meinen genervten Ton, ihre grauen Augen leuchteten auf wie frisch geschliffene Diamanten. »Du hast vollkommen recht, ich tue es!« Ohne jegliche Vorwarnung hängte sie mir ihre Tasche über die Schulter, und ich hatte das Gefühl, auf der rechten Seite einzusinken. »Du musst mich anfeuern!«


    »Ähm…ich komme nach, ok? Ich muss noch zum Spind und außerdem ist es eh besser, wenn ihr erst mal alleine seid, meinst du nicht?«, gab ich zu bedenken.


    »Ja, wahrscheinlich hast du recht. Wenn du gleich zum Ausgang kommst, liege ich vielleicht schon in den starken Armen meines zukünftigen Mannes.« Sie lachte und hüpfte dann in Richtung Ausgang davon.


    Ich drehte mich um, ging um eine kleine Ecke und schloss meinen Spind auf, um nach meinem Biologiebuch zu wühlen. Eigentlich wäre ich am liebsten nach Hause gegangen und hätte mich unter meiner Decke verkrochen. Die Spindtür hing bereits offen in der Luft und ich starrte gedankenversunken an ihr vorbei, als ich ihn auf einmal sah.


    Er stand am Ende des Ganges, die Arme verschränkt und die fast abnormal blauen Augen in die Ferne gerichtet. Der Unsterbliche von gestern. Wie hatte sein Kollege ihn genannt? Nero…


    Ich verschwand fast vollständig hinter der Spindtür und schielte vorsichtig zu ihm hinüber. Im Gegensatz zum Vorabend hatte ich jetzt die Gelegenheit, ihn genauer zu betrachten. Er trug eine schwarze Hose und die fast kniehohen Stiefel von gestern, heute hatte er allerdings nur ein dunkles T-Shirt darüber an, und man konnte seine durchtrainierten Arme sehen. Überhaupt schien an seinem Körper kein Gramm Fett zu viel. Seine Haare waren halblang und hatten die Farbe von purem Kaffee. Seine Frisur war, wie der Rest seines Körpers, einfach nur als perfekt zu bezeichnen, auch wenn ich mich gegen diesen Gedanken wirklich wehren wollte. Alles in allem war er ein typisches Exemplar der Unsterblichen.


    Kurz blieb ich einfach stehen und überlegte, was ich tun sollte. Aber nach wenigen Sekunden kam ich zu dem Schluss, dass ich nichts zu verlieren hatte. Also warf ich alle Zweifel über Bord, knallte meine Spindtür zu und marschierte selbstbewusst auf ihn zu.


    »Hey, Nero.«


    Langsam, als würde er sich in Zeitlupe bewegen, hob er den Kopf und starrte mich wortlos an. Komischerweise wurde ich bei seinem Blick direkt wieder unsicher, versuchte aber, mir nichts anmerken zu lassen. »Wir haben uns gestern kennengelernt, du erinnerst dich vielleicht noch daran. Mein Name ist…«


    »Noé, ich weiß.« Seine Stimme klang immer noch kühl, aber längst nicht mehr so hasserfüllt wie am Vorabend. Ich musste ihn wohl ziemlich entgeistert angestarrt haben, denn er fügte noch ein paar Worte an: »Der Dämon hat deinen Namen erwähnt, und ich habe ein ziemlich gutes Gedächtnis.«


    »Achso.« Nun rutschte doch wieder dieser elende, unsichere Blick in mein Gesicht. »Warum hast du den anderen gestern angelogen?«, stellte ich direkt die Frage, die mich am meisten beschäftigte.


    Nero sah mich an. »Ich hatte meine Gründe, nimm es einfach so hin und freue dich darüber. Mein Schweigen bewahrt dich vor einigen üblen Strafen.«


    Das machte mich nicht schlauer, aber seine Stimme und die Art, wie er es sagte, ließen keinen Zweifel: Er hatte es sicher nicht aus Mitleid getan. Hatte ich aber auch nicht erwartet.


    »Hast du es irgendjemand anderem erzählt?«


    Er gab nur einen missbilligenden Laut von sich, also setzte ich noch einmal an: »Ich habe keine große Lust, ins Gefängnis zu wandern und außerdem…werden sie ihn dann töten.«


    Seine Augen wurden groß vor Überraschung. »Ihn? Den Dämon? Was kümmert es dich, wenn der Dämon stirbt? Soweit ich weiß - und ich denke nicht, dass sich das in den vergangenen Jahren geändert hat - haben sie mehrere Leben. Sie sind zwar nicht unsterblich, aber widerstandsfähig wie Kakerlaken.«


    Wie er das sagte … so kalt, so emotionslos. Es machte mich wütend. Genau das war der Grund, warum ich die Unsterblichen nicht mochte. Uns gegenüber waren sie genauso, auch wenn niemand das wahrhaben wollte. Wir waren ihnen genauso egal wie die Dämonen. Und es war einfach unerträglich, dass nur ich das zu sehen schien, was so offensichtlich war.


    »Und nur weil sie mehrere Leben haben, ist es ok? Du bist auch unsterblich, ist es deswegen ok, auf dich zu schießen, wo du den Schmerz doch ebenso spürst?«


    Seine Miene änderte sich nicht, aber in den himmelblauen Augen war Verwunderung zu lesen. Hatte er noch nie so über diese Sache nachgedacht oder war er wirklich überrascht darüber, dass es mich interessierte? Wahrscheinlich letzteres, immerhin waren die Dämonen in seinen Augen nur Übeltäter, die es nicht besser verdienten.


    »Außerdem hat er doch nicht mehr viele…« Ich stockte. Eigentlich hatte ich diesen Satz nur denken wollen. Warum sprach ich so offen darüber mit einem Unsterblichen? Erzählte ihm so viel so frei von der Leber weg? Die Erkenntnis kam plötzlich und traf mich hart wie ein Schlag: Es konnte nicht mehr schlimmer kommen. Nero kannte mein Geheimnis und wenn er wollte, konnte er mich jederzeit auffliegen lassen. Das Einzige, was mich jetzt noch interessierte, war, warum er es noch nicht getan hatte.


    »Er ist weg.« Neros Worte kamen überraschend und ich sah ihn wieder an. »Der Dämon. Ich habe auf ihn geschossen und er ist abgehauen. Es würde mich wundern, wenn er sich nach seiner Entdeckung innerhalb der nächsten zweihundert Jahre überhaupt noch einmal hier blicken lässt. Also solltest du aufhören, dir darüber Gedanken zu machen und diese ganze Sache einfach vergessen.«


    Sein Gesicht zeigte deutlich, dass er selbst gern noch zweihundert Jahre warten würde, um Azriel in die Hölle zu schicken. Aber das war nicht der Grund dafür, dass sich mein Magen auf einmal umdrehte und verrückt spielte. Natürlich, darüber hatte ich noch gar nicht nachgedacht. Azriel war erwischt worden, was hatte er noch für einen Grund, hierzubleiben? Wo es doch so gefährlich war für ihn?


    Ich schluckte hart. »Ja, vielleicht hast du recht. Vielleicht ist er wirklich weg.«


    Wieder traf mich ein überraschter Blick, wir wurden aber von Monjas gellender Stimme unterbrochen: »Noé!«


    Erschrocken drehte ich mich um. Meine beste Freundin stand mitten auf dem Gang, ein paar Meter von uns entfernt und starrte Nero an. Oh nein, die besessene Fanatikerin in ihr kam wieder durch! Ich warf Nero noch einen kurzen Blick zu, nickte zum Abschied und packte dann Monja, um sie durch den Gang so weit wie möglich wegzuschleifen.


    »Wa-was war das denn gerade? Oder besser: Wer war das?«, stotterte sie atemlos, als wir aus seinem Blickfeld verschwunden waren.


    »Nero, einer von den Unsterblichen.«, meinte ich knapp, warf ihr ihre Tasche zu und packte geschäftig mein Buch weg. »Hast du deinen Pförtner angesprochen?«


    Monja wandte den Blick von Nero ab und sah mich verwirrt an. »Keine Chance. Um ihn standen so viele Mädchen herum, dass man gar nicht herankam. Außerdem hat er die alle ignoriert und uns immer nur gnadenlos weiter geschickt. Dass sie so kalt und unnahbar sind, macht sie wahrscheinlich so begehrenswert.« Sie schüttelte den Kopf, als wollte sie ihre Gedanken in eine vorteilhaftere Richtung rücken. »Aber kommen wir mal zurück zu … Nero? Ehrlich, wie hast du es geschafft, dass er mit dir redet? Ich habe es mittlerweile für unmöglich gehalten!«


    »Ich habe ihn gestern auf dem Heimweg getroffen. Er meinte nur, dass ich so schnell wie möglich nach Hause gehen soll, weil es draußen so gefährlich ist.«, bog ich die Wahrheit etwas zurecht, schließlich konnte ich Monja ja nicht erzählen, was wirklich passiert war.


    »Die, die Engel am wenigsten mag, lernt direkt den ersten kennen und darf sogar zweimal mit ihm reden.« Etwas sehnsüchtig sah sie noch einmal den Gang hinunter. »Gott, sieht der gut aus. Ich meine: Alle Engel sehen unglaublich gut aus, aber der ist irgendwie ein ganz besonderes Exemplar, meinst du nicht?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Ja, er ist ganz ok.«


    Monja sah mich an, als hätte ich einen unglaublich blasphemischen Satz gesagt. »Ganz ok? Du hast doch wirklich einen Schaden. Er ist PERFEKT, klasse, super heiß! Schau ihn dir doch mal genauer an!« Dann aber stockte sie und innerhalb einer Sekunde veränderte sich ihr Gesichtsausdruck zu einem übergroßen Grinsen und ihre Augen leuchteten wie ein Christbaum zu Weihnachten. »Nein, weißt du was: Schau ihn dir nicht genauer an, du weißt ihn ja doch nicht zu schätzen! Stell ihn lieber mir vor, wenn du ihn nicht willst! Ich weiß ihn ganz sicher zu schätzen, darauf kannst du dich verlassen.«


    »Das glaube ich dir gern.«, erwiderte ich. »Aber ich kenne den Typen gar nicht. Wir haben nur zweimal miteinander geredet, das war’s.«


    »Sind immerhin zweimal mehr als ich. Komm schon, sei nicht so!«


    »Vielleicht.« Meine Lust darauf ging zwar gegen Null, aber so hatte ich wenigstens für einen Moment meine Ruhe. Der Stein in meinem Magen schien sekündlich zu wachsen und mich quälten immer noch so viele Fragen. Was waren die wahren Gründe für Neros Handeln? Und, was noch viel wichtiger war … hatte er recht, was Azriel anging? War er auf Nimmerwiedersehen verschwunden? Der Gedanke machte mich irgendwie traurig, ich wollte eigentlich gar nicht darüber nachdenken. Über die letzten zehn Jahre hatte ich mich so daran gewöhnt, dass er da war. Allein der Gedanke an sein Verschwinden erschien mir völlig absurd.


    Aber ich musste der bitteren Wahrheit ins Auge sehen: Ich war wahrscheinlich die Einzige von uns beiden, die so dachte. Im Moment größter Not hatte er mich bei dem Unsterblichen allein zurückgelassen. Er hatte mich im Stich gelassen, um seine Haut zu retten. Am Ende war Azriel eben doch nur ein Dämon.
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    Nero. - »Vielleicht.«


    Dieses Wort gefiel mir ganz und gar, und noch weniger gefiel mir, in welchem Zusammenhang diese Noé es benutzt hatte. Eigentlich war es unsinnig, sich darüber überhaupt den Kopf zu zerbrechen. Der Dämon war weg, was hatte er für einen Grund, wieder zurückzukommen?


    Und doch - Menschen das Gefühlsleben der Menschen war viel zu leicht zu durchschauen. Ich hatte ihr sofort angesehen, dass Tatsache, dass er weg war, sie ernsthaft verunsicherte. Es überraschte mich und ging mir nicht mehr aus dem Kopf.


    Ich sprang von der kleinen, steinernen Mauer, die die Schule umschloss. Der letzte Lehrer war vor einigen Minuten gegangen und das Gebäude nun vollkommen menschenleer. Ich hob den Kopf, betrachtete den Himmel über mir, den der anbrechende Abend in rosarote und orangene Farben tauchte, wie Pinselstriche am Horizont. Vater hatte Recht gehabt: Die Menschenwelt gefiel mir, sie war wirklich schön. Aber wenn man seit frühster Kindheit in einem dunklen Gebäude lebt und nie die Sonne zu Gesicht bekommt, empfindet man alles Neue als schön und angenehm.


    »Sie sind alle weg, wir können also langsam gehen.« Kaijan, ein Junge, mit dem ich ebenfalls zur Akademie gegangen war, kam vom Gebäude her auf mich zu, die Arme verschränkt. Seine hellbraunen Haare standen in künstlich erzeugten, dicken Locken von seinem Kopf ab.


    Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Du bist heute Nacht noch im Wald eingeteilt, habe ich recht?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Ja, aber ehrlich gesagt bin ich ganz froh darüber, da habe ich wenigstens meine Ruhe.«


    Eine Weile überlegte ich, denn es kribbelte mir wirklich in den Fingern. Eine Niederlage, ein solches Versagen von mir einfach hinzunehmen passte nicht zu mir. Vielleicht würde ich im Wald noch mehr Dämonen begegnen, und konnte meinen Fehler wiedergutmachen? Kurz tastete ich nach der Waffe an meiner Seite und nach dem langen Jagdmesser auf der anderen, bevor ich Kaijan wieder ansah.


    »Ich würde heute Nacht gerne deine Schicht im Wald übernehmen.«


    Er hob die Augenbrauen und starrte mich mit einem verständnislosen Blick an. »Spinnst du? Ich tausche nicht meine entspannte Nachtschicht gegen die Morgenschicht in der Schule. Diese ganzen, verrückten Menschenmädchen gehen mir auf den Geist.«


    Ich sah ihn verärgert an, und er wurde direkt einen Kopf kleiner. »Ich habe gesagt, dass ich übernehmen, nicht dass ich tauschen will.«


    »Was? Warum solltest du das tun?«


    »Ich denke nicht, dass dich meine Beweggründe irgendetwas angehen.«


    »Ah, ich verstehe.« Er grinste süßlich und ich hätte ihm dafür am liebsten meine Faust mitten ins Gesicht gedonnert. »Da will sich jemand Papis Respekt erkämpfen, was? Wie süß. Schon gut, mir soll’s allemal Recht sein. Dann bis später!« Leicht hüpfend ging er an mir vorbei, und als ich mich umdrehte, war er bereits verschwunden. Ich blieb noch eine Weile stehen, genoss die letzten Sonnenstrahlen, bevor ich unter dem sich verdunkelnden Himmel langsam in Richtung Wald ging.


    Bei unseren Wachgängen hatten wir alle Freiheiten, die wir benötigten und die wir uns selbst nehmen wollten. Also stand es mir auch frei, die geschlungenen Wege des Waldes entlang zu schlendern und mich meinen Gedanken hinzugeben. Kaijan hatte recht gehabt: Außer den normalen Geräuschen des Waldes war nichts zu hören, es war wirklich ruhig hier.


    Ich hielt auf meinem ziellosen Weg inne, als sich vor mir eine kleine Lichtung auftat. Es war eine kleine Klippe, von der man den Wald überblicken konnte und am Horizont war selbst die nächste Stadt noch zu erkennen.


    Ich stellte mich nahe an den Rand, ließ mir die kühle Luft um die Nase wehen und seufzte. Im Gegensatz zu der belebten Schule, in der die ganze Zeit über das Gelächter und die Gespräche der Menschenkinder durch die Luft schwirrten, war es hier wirklich angenehm. Der Wald strahlte eine Ruhe aus, die für einen Moment undurchbrechbar schien.


    Wie immer waren meine Ohren gespitzt, meine Augen wachsam und meine Muskeln angespannt. Ich stand ständig unter Strom, war ständig auf der Hut, immerhin war das das oberste Gebot, das man in der Akademie eingeprügelt bekam. Und dennoch…


    »Na, wenn das mal nicht die geflügelte Ratte von gestern ist.«


    Die hämische Stimme in meinem Rücken jagte einen eiskalten Schauer durch meinen Körper. Ich fuhr herum, zog gleichzeitig meine Waffe und schoss. Die Kugel schlug neben ihm in einen Baum ein, aber nicht, weil ich schlecht gezielt hatte. Wie konnte ein Wesen sich nur so wahnsinnig schnell bewegen? Ohne jegliche sichtbare Mühe? Er lachte und schob sich mit einem Fingerschnippen die Kapuze vom Kopf, unter der eine weißblonde Haarmähne zum Vorschein kam, die aussah, als wäre darin eine Bombe explodiert. »Bist du betrunken oder hat dir deine Mama nicht richtig beigebracht, wie man zielt?« Sofort spürte ich, dass er nur darauf aus war, mich zu provozieren.


    »DU!«, fauchte ich.


    Er grinste. »Azriel, bitte.«


    »Dein Name interessiert mich nicht im Geringsten.« Ich hatte das Gefühl, dass das Blut in meinen Adern bereits vor Wut zu kochen begann. »Ich dachte, ich hätte dich gestern verjagt und dir deinen Platz gezeigt.«


    Einen Moment lang sah er mich überrascht an, bevor er laut zu lachen begann, die Hände auf den Bauch gepresst.


    »Was amüsiert dich so?«, bellte ich, mittlerweile völlig außer mir.


    »Dass du denkst, das Zeug dazu zu haben, mich einfach so zu verjagen. Dafür braucht es mehr als einen lauten Knall.« Er sah mich mit seinem sarkastischen Blick an, wischte einmal mit seiner Hand durch die Luft und schon flog meine Waffe wie von Geisterhand im hohen Bogen von mir weg. Entsetzt starrte ich erst der Waffe nach und dann ihn wieder an.


    »Was seid ihr schon mehr als Menschen? Ihr habt keine übernatürlichen Fähigkeiten, bis auf die paar Lebensjahre mehr seid ihr absolut nichts Besonderes.« Sein Grinsen wurde tiefer, bösartiger. »Und ihr wagt es, euch als Engel zu bezeichnen.«


    Ich straffte die Schultern. Der Dämon machte mir keine Angst, aber er frustrierte mich langsam. »Nicht wir sind es, die sich als Engel bezeichnen. Die Menschen gaben uns diesen Namen.«


    »Und doch habt ihr euch nie bemüht, dieses Missverständnis aus dem Weg zu schaffen…«


    »Dazu gab es nie einen Grund. Selbst, wenn die Menschen uns Engel nennen, zieht daraus niemand einen Nachteil. Es ist vollkommen egal.«


    Er lachte wieder auf, und ich machte einen Schritt auf meine am Boden liegende Waffe zu. Aber so schnell, wie ich gar nicht schauen konnte, stand der Dämon auch schon an der Stelle, den Fuß auf meine Pistole gestellt und damit nur noch etwa zwei Meter von mir weg.


    Azriel … wieder spürte ich Hass in mir aufsteigen.


    »Du wirkst gerade wie ein trotziges Kind.« Er grinste, als wäre das alles nur ein lustiges Spiel, sah mich aber weiterhin interessiert an. »Du bist noch sehr jung, obwohl du ein Unsterblicher bist. Das Jugendalter eines Menschen hast du noch nicht überschritten. Und das heißt, dass du mir um einige Jahre hinterher bist. Solange ich es nicht will, wirst du es nicht einmal schaffen, in meine Nähe zu kommen.«


    Seine Worte machten mich rasend, aber ich wusste auch, dass er die Wahrheit sprach. Noch nie hatte ich jemanden gesehen, der sich so bewegen konnte. Es war der Wahnsinn, und hinter meiner unbändigen Wut war ich wirklich beeindruckt.


    »Warum bist du noch hier?«, fauchte ich ihn an. »Um mich zu provozieren, um Ärger und Unruhe zu stiften?«


    Wieder sah er mich belustigt an, wiegte mit dem Kopf. »Das Mädchen.«


    Seine Antwort überraschte mich, und ich musste direkt an mein Gespräch mit ihr am Nachmittag denken. »Noé?«, wiederholte ich den Namen und er nickte.


    »Du sagst, dass du wegen ihr noch hier bist, dass sie dich etwas kümmert?« Diesmal war es an mir, aufzulachen. »Bei unserem letzten Treffen hast du sie, soweit ich mich erinnern kann, mit mir allein gelassen, weil du wie ein feiger Hund davongelaufen bist. Ich hatte eigentlich vor, sie direkt an die anderen auszuliefern und dann wäre sie für ziemlich lange Zeit im Gefängnis gelandet.«


    Als Antwort tippte der Dämon mit seinem Fuß gegen meine Waffe. »Sanium, nicht wahr?« Er lächelte. »Das wohl effektivste Nervengift für Dämonen, das jemals entwickelt wurde. Eure gesamte Munition und die Waffen sind alle darin getränkt. Vor ein paar Jahrzehnten durfte ich das erste Mal Bekanntschaft damit machen.« Trotz scheinbar schlechten Erinnerungen grinste er weiter. »Die Kugel hat mich am Arm getroffen, und keine fünf Minuten später hat es mich Richtung Boden gezogen, ich habe Blut gespuckt und soweit ich mich erinnern kann, hat es mich innerhalb weniger Minuten dahingerafft.«


    Ich starrte ihn entsetzt an. Wie konnte man nur so gelassen über seinen eigenen Tod sprechen, als wäre es nichts Wichtiges, nichts Besonderes!?


    »Ich war beeindruckt von der Wirkung und habe mich seitdem davon ferngehalten, zur Sicherheit. Aber ich hätte gestern vielleicht nicht ständig ausweichen können und was hätte ich Noé tot genützt? Hast du einmal erlebt, wie emotional Menschen auf sterbende Wesen reagieren?« Er lachte. »Sie betrachten das Leben als endlich und einmalig, im Gegensatz zu dir oder mir. Weil es bei ihnen endlich und einmalig ist.« Einen Moment starrte er gedankenverloren auf den Boden, bevor er mich wieder ansah. »Bevor du mich getroffen hättest, bin ich also abgehauen. Ich habe sie zurückgelassen, weil ich wusste, dass du ihr schon aus öffentlichkeitswirksamen Gründen nichts tun wirst. Es wäre ja ein Skandal, wenn ihr eure Kinder verletzen oder sogar töten würdet. Aber wenn du willst, erkläre ich dir, was ich dann getan hätte.«


    Mit einem Schlag verschwand jeder sarkastische Zug inklusive seines Lächelns aus seinem Gesicht. Er trat sehr nah vor mich und baute sich auf. Obwohl er ein paar Zentimeter kleiner war als ich, ging auf einmal eine wahnsinnig bedrohliche Aura von ihm aus, vor der ich mich am liebsten weggeduckt hätte. Seine Augen wurden zu Schlitzen, die an ein gefährliches Raubtier erinnerten. »Wenn du sie eingesperrt hättest, hätte ich dich gesucht und dich auf die grausamste Art und Weise umgebracht, die du dir vorstellen kannst. Dann wäre ich in euer Gefängnis gewandert, hätte jedem den Kopf abgerissen, der sich mir in den Weg gestellt hätte und hätte sie wieder rausgeholt.« Blitzschnell griff er nach meinem Arm, mit dem ich gerade nach meinem Messer greifen wollte. Wieder lächelte er auf seine sarkastisch-mitleidige Art und senkte seine Stimme zu einem Flüstern: »Das kannst du dir für die Zukunft merken, du Engel-Abklatsch. Komm Noé zu nahe, tu ihr weh oder mach sonst irgendetwas, dass ihr schadet und ich schwöre, dass ich dir mit bloßer Hand die Eingeweide aus dem Leib reiße.«


    Er ließ mich los, aber nicht ohne mir das Messer zu entreißen und es im hohen Bogen über den Rand der Klippe zu werfen. Dann grinste er mich wieder an, als wäre nichts passiert.


    Mir saß der Schreck noch in den Knochen, für einen kleinen Moment hatte ich mich gefühlt, als stünde mein Vater vor mir. War das … Angst gewesen?


    »Was ist dein Problem, Dämon? Ich verstehe es nicht!«, brüllte ich ihn an. »Was pflegst du für eine Verbindung zu ihr? Ist dir der Handel so wichtig? Ist dir das Geld, das du dabei verdienst, wichtiger als dein Leben?«


    »Es ist also wirklich wahr, dass euer Blickfeld so beschränkt ist.« Azriel amüsierte sich scheinbar köstlich. »Für euch muss alles logisch erklärbar und nachvollziehbar sein, jeder muss an seinem Handeln etwas verdienen, nicht wahr? In dieser Geflügel schule haben sie euch allen das Gehirn rausgepustet.«


    Entsetzt sah ich ihn an. »Woher weißt du von der Akademie?«


    »Ich habe doch gesagt, ich bin dir ein paar Jahre voraus.«


    Eigentlich war die Akademie ein gut gehütetes Geheimnis von uns Unsterblichen, und ich konnte mir überhaupt nicht erklären, warum so ein dreckiger Dämon darüber Bescheid wusste. Aber es spielte auch keine Rolle mehr. Er hatte mich innerhalb weniger Sekunden entwaffnet, ohne irgendwelche Mühe, und das hieß, dass ich wohl jetzt durch seine Hand sterben würde. Ich hatte keine wirkliche Angst davor, aber mein Innerstes brodelte noch immer. Warum gerade er?


    Azriel sah mich eine Weile an, als würde er meinen Gedankenkampf verfolgen. Dann zog er die Mundwinkel wieder leicht nach oben und winkte ab. »Gut, meine Warnung hast du bekommen und ich hoffe, du nimmst sie dir zu Herzen. Du weißt, was sonst passiert. Man sieht sich.«


    Er drehte sich um und war offensichtlich bereit dazu, zu gehen. Etwas erschrocken machte ich einen Schritt nach vorn und brüllte ihn an: »Was soll das, machst du dich lustig über mich? Du hast gewonnen, also wenn du mich töten willst, dann tu es jetzt!«


    Der Dämon blieb stehen, drehte sich zurück und warf mir einen missbilligenden Blick zu. »Glaub mir, das würde ich. Aber ich habe nicht die geringste Lust, dich zu töten. Ich verspüre im Moment nicht die geringste Lust, überhaupt irgendjemanden zu töten.« Wieder drehte er seinen Kopf weg, als würde er sich vor meinen Worten ekeln. Über seine Schulter warf er mir noch ein paar Worte zu: »Was dir in deiner Geflügel-Akademie gesagt wird, entspricht nicht immer ganz der Wahrheit. Vielleicht solltest du damit anfangen, auch andere Quellen zurate zu ziehen.«


    Und bevor ich noch irgendetwas sagen konnte, war er verschwunden.


    Mit großen Augen stand ich da und starrte auf die Stelle an der er gerade noch gestanden hatte. Was war hier passiert? War ich dem Tod gerade noch von der Schippe gesprungen? Nein, er hatte mich verschont. Welche Gründe er dafür gehabt haben mochte, Azriel hatte mich gehen lassen.


    Verwirrt, wie noch nie zuvor in meinem Leben, stand ich da. Nur ein Gedanke formte sich klar in meinem Kopf: Mich einfach so laufen zu lassen war ein Fehler, den er noch bitter bereuen würde.
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    Noé. - »Du hast es mir aber hoch und heilig versprochen!« Monja schob ihre Unterlippe nach vorn und klimperte in atemberaubender Geschwindigkeit mit den langen Wimpern. »Komm schon, Noé, zieh jetzt nicht den Schwanz ein!«


    Etwas verärgert sah ich sie an. »Du musst mich missverstanden haben. Zwischen ‚vielleicht‘ und ‚ich verspreche es dir hoch und heilig‘ liegt ein himmelweiter Unterschied!«


    Ich wandte mich wieder nach vorn und starrte die Tafel an, versuchte mir die Formeln unserer letzten Unterrichtsstunde des Tages einzuprägen. Seit zwei Tagen hatte ich im Unterricht nicht mehr mit Monja gequatscht, meine nächste Mathenote würde sicher sehr zur Zufriedenheit meiner Mutter ausfallen. Nicht, dass ich mich irgendwie anstrengen wollte oder es auf einmal auf gute Noten angelegt hatte…ich war einfach zu deprimiert, um mich mit Monjas Problemen auseinander zu setzen. Es war drei Tage her, dass ich Azriel zum letzten Mal gesehen hatte, an diesem schicksalhaften Abend. Bisher hatte er sich nur selten so lange nicht blicken lassen, und mittlerweile war ich mir fast sicher, dass er sich endgültig aus dem Staub gemacht hatte. Ob er noch einmal wiederkommen würde, bevor ich das zeitliche segnete? Wahrscheinlich war es nicht. Aber hätte er sich nicht wenigstens verabschieden können, bevor er gegangen war? In den letzten Tagen hatte ich versucht, wütend auf ihn zu sein, aber ich konnte es nicht. Ich hatte ihm die Entscheidung mit meinen Worten ja auch nicht unbedingt schwer gemacht. Was hätte ich sagen sollen? Bitte, bleib hier?


    Ich griff mir in die Haare und stöhnte leise auf. Diese Fragen brachten meinen Kopf fast zum Platzen, auch wenn es jetzt eh zu spät war. Vor allem war ich traurig über die Tatsache, die mein Gehirn noch nicht bereit war, zuzulassen. Obendrein wollte Monja mich mit ihren fanatischen Wahnvorstellungen einfach nicht in Ruhe lassen.


    »Bitte, Noé!« flüsterte sie schon wieder eindringlich in mein Ohr und krallte sich an meinem Arm fest. »Was wäre denn so schlimm daran, ihn mir vorzustellen? Sag jetzt nicht…dass du dich für Nero interessierst?!«


    »So ein Quatsch.«, stöhnte ich genervt, und unsere Lehrerin warf einen giftigen Blick über ihre Schulter. Gut, vielleicht war das gelogen. Ein ganz kleines bisschen. Irgendwie interessierte ich mich für ihn, aber nicht auf diese romantische Weise, die Monja im Kopf hatte. Er hatte mich überrascht, das war alles. Immerhin hatte ich die Unsterblichen immer für absolute Spinner gehalten, denen die Menschen egal waren. Und obwohl ich mich wirklich darum bemühte, jedem Wesen vorurteilsfrei zu begegnen, war mir das bei ihnen bisher nicht gelungen. Gerade darum war es erfrischend, dass ich mich scheinbar geirrt hatte.


    »Na siehst du, dann dürfte es doch eigentlich auch kein Problem geben, oder? Oder?! Warum willst du ihn mir also nicht einfach vorstellen?«


    »Das habe ich dir schon mal erklärt, aber für dich tu ich es gern noch einmal: Ich kenne diesen Typen kaum!«, fauchte ich und erntete dafür ein »Ruhe jetzt, die Damen!« von meiner Lehrerin. Es war mir eigentlich egal, sie hasste mich sowieso, seit ich sie einmal im Unterricht korrigiert und so zum Gespött der Klasse gemacht hatte. Aber langsam wurde ich doch sauer. Konnte dieses Mädchen es nicht einfach dabei belassen?


    »Dann lern ihn verdammt nochmal kennen! Du bist doch diejenige, die den meisten Kontakt mit ihm hat!« Monja rückte mir noch mehr auf die Pelle, sodass man unsere Position mittlerweile als kuschelig bezeichnen konnte. »Er ist jeden Nachmittag nach der Schule im Klassenzimmer der siebten, scheinbar beobachtet er von da oben die Schüler, die nach draußen gehen. Wie ein Geheimagent, findest du nicht? Naja, auf jeden Fall könntest du doch mal zu ihm gehen und mit ihm sprechen, ganz allein?”


    Ich sah sie entsetzt an. »Woher weißt du bitte, dass er da jeden Nachmittag ist?«


    »Ist doch egal, woher ich diese Information habe. Ich habe sie.«, wehrte Monja ab, aber ich zog streng die Augenbrauen zusammen. »Moni, hör auf ihn zu stalken.«


    »Ich stalke ihn doch nicht!«, protestierte meine beste Freundin beleidigt. Unserer Lehrerin riss in diesem Moment endgültig der Geduldsfaden. »Meine Damen, wenn Sie sich unterhalten wollen, können Sie das gern vor der Tür tun. Soll ich Sie des Unterrichts verweisen, damit Sie ihre Ruhe haben?«


    »Nein, sorry…«, kam es zerknirscht aus unseren Mündern und ich hoffte, dass damit die Diskussion beendet war. Aber schon wenige Sekunden später schnippte ein kleiner Zettel auf meine Bank. Einen Moment lang dachte ich darüber nach, ihn mir in den Mund zu stecken und einfach runterzuschlucken, bevor ich ihn genervt entfaltete. »Tu es bitte! Er hat mich doch schon gesehen, du sollst ihn doch nur fragen, wie er mich findet und ob er mal mit mir ausgehen würde! Bitte!«


    Ich knüllte den Zettel zusammen und warf ihn achtlos in meine Federmappe, nur um im nächsten Moment schon den nächsten Schnipsel auf meiner Bank liegen zu haben: »Ich schwöre, ich werde dich ewig damit nerven, und du weißt, dass ich wirklich nervig sein kann.«


    Ich sah auf in ihre grauen Augen, die auf einmal eine Spur zu ernst waren und wusste sofort, dass der Spaß zu Ende war. Auch wenn es wirklich lächerlich und kindisch war, ich hatte wohl keine andere Wahl mehr.


    Bereits kurz nach dem Klingeln, das alle anderen Schüler endlich in die Freiheit entließ, bewegte ich mich aus dem Klassenraum und erklomm die Treppe in den ersten Stock. Innerlich verfluchte ich, dass ich mich hatte rumkriegen lassen, aber da musste ich jetzt durch.


    Der besagte Raum der siebten Klasse befand sich direkt neben der letzten Stufe, und ich wusste, dass die Schüler schon längst nach Hause gegangen waren. Vor zwei Jahren hatte ich auch noch die Privilegien eines kurzen Schultages genießen dürfen. Ein paar Sekunden zögerte ich noch und ich dachte mir, wie lächerlich diese Sache hier eigentlich war. Dann entschied ich mich, dass ich es nur schnell hinter mich bringen wollte, klopfte vorsichtig an und trat in den Raum.


    Wie Monja gesagt – und höchstwahrscheinlich auch selbst beobachtet – hatte, stand Nero mit verschränkten Armen am Fenster und starrte hinunter auf die Schülermassen, die sich aus dem Gebäude drängten. Ich könnte jetzt eine von ihnen sein, wenn ich mir nur bessere Freunde aussuchen würde!, schoss es mir kurz durch den Kopf.


    Jetzt drehte Nero sich aber um und sah mich überrascht an. »Noé?«


    »Ja. Also … sorry, dass ich störe.« Gott, diese Sache war wirklich peinlich und ich würde Monja definitiv dafür den Hals umdrehen müssen. »Das klingt jetzt wahrscheinlich ziemlich dämlich, aber meine beste Freundin nervt mich entsetzlich wegen dir.«


    »Wegen mir?« Er schien ernsthaft verwirrt.


    »Ja, sie steht auf dich, seitdem sie dich gestern gesehen hat, wie wahrscheinlich die meisten Mädchen aus unserer Schule. Und jetzt würde sie gern mit dir ausgehen.« Ich zuckte mit den Schultern und merkte, wie ich rot anlief. Hoffentlich verstand er das jetzt nicht falsch. Aber ein kurzer Blick nach oben zeigte mir sein immer noch überraschtes Gesicht. »Was meinst du damit?«


    »Was soll ich wohl damit meinen, sie ist verknallt in dich, oder wie man das unter euch Engeln nennt.«


    »Aber sie kennt mich doch überhaupt nicht!«


    Ich legte den Kopf leicht schief. Verstand er das wirklich nicht oder spielte er einfach nur beeindruckend gut? »Ganz ehrlich, Nero, dein Aussehen reicht den Mädels hier.«


    Eine Weile noch starrte er mich an, dann ließ er den Kopf etwas sinken.


    Ich konnte nicht anders, ich musste lachen. »Ernsthaft, du wirst wirklich rot?« Ich fand es fast süß, wie verlegen er wurde. »Ich dachte, du bist sowas gewöhnt.«


    »Nein, woher denn?« Er sah mich ernst an. »Aber es ist ganz gut, dass du hier bist. Ich wollte sowieso mit dir reden.«


    Bei seinem Tonfall wurde mir gleich wieder flau im Magen, doch ich zwang mich, das ungute Gefühl zu ignorieren. Ich wollte wirklich versuchen, keine Vorurteile mehr gegenüber den Unsterblichen zu haben. Naja, zumindest gegenüber ihm.


    »Über was wolltest du denn mit mir reden?«


    »Eher wollte ich dich etwas fragen.« Er steckte die Hände in die Hosentaschen und lehnte sich an das sonnendurchflutete Fenster hinter sich, ohne dass sein Blick mich losließ. »Du und dieser Azriel, was pflegt ihr für eine merkwürdige Verbindung?«


    Ich schluckte und musste die aufsteigende Traurigkeit mit herunterschlucken. »Freundschaft ist nichts Merkwürdiges.«


    »Freundschaft, mh?« Er schüttelte leicht mit dem Kopf und sah wieder aus dem Fenster, doch ich konnte sehen, dass er die Lippen zusammenkniff und die Augen zu Schlitzen verengte. Ich wusste genau, was in ihm vorging.


    »Es ist mir einfach unverständlich, wie man sich mit so jemandem anfreunden kann. Mit einem…Dämon.« An seiner Stimme konnte man hören, dass er derbere Worte nur unter großer Selbstbeherrschung unterdrückte. Er hätte Azriel gern ganz andere Namen gegeben.


    Und auf einmal spürte ich das starke Verlangen, mich ihm zu erklären. Ich wollte, dass er mich verstand. Also trat ich näher zu ihm und begann nervös, an dem Reißverschluss meiner roten Kapuzenjacke herumzuspielen. »Das hat vor zehn Jahren angefangen. Ich war damals fünf Jahre alt und mit meinem Vater oft im Wald unterwegs, um Holz für seinen Laden zu holen. Er hatte ein Tischlereigeschäft, in dem er auch Spielzeug für die Kinder unserer Nachbarschaft herstellte. An einem Tag waren wir tiefer im Wald als sonst und da ist es passiert. Ich habe meinen Vater verloren, weil ich nicht aufgepasst habe. Eine ganze Weile bin ich im Wald herumgeirrt, habe mich immer weiter verlaufen…bis ich Azriel begegnet bin.« Die ganze Angst, die ich damals gespürt hatte, kam wieder hoch und setzte sich in meiner Kehle fest. Ich räusperte mich und spürte, dass Nero mich ansah. »Er hat mir geholfen, den Weg zurück zum Waldrand und zu meinem Vater zu finden. Der Wald ist riesig, es war kalt an dem Abend…mir hätte einiges passieren können. Er hat mich gerettet. Trotzdem hatte ich so große Angst vor ihm, dass ich meinem Vater weinend in die Arme gelaufen bin. Ich glaube diese Reaktion hat mir Azriel nie so ganz verziehen.«


    Bei der Erinnerung musste ich lächeln. »Mein Vater hat damals sehr mit mir geschimpft, dass ich solche schlimmen Vorurteile den Dämonen gegenüber hatte und mir erklärt, dass sie nicht so sind, wie die Unsterblichen erzählen. Meine Reaktion tat mir sehr leid, also habe ich mich am nächsten Abend rausgeschlichen und bin wieder zum Wald gegangen. Kindlich naiv, wie ich damals war, habe ich Azriel zur Wiedergutmachung Cheeseburger mitgebracht, die meine Mutter zum Abendessen gemacht hatte. Gegessen hat er sie trotzdem, wenn auch ohne mich anzusehen.« Ich musste kurz innehalten und tief Luft holen, bevor ich Nero fest ansah. »Ich war damals voller Vorurteile, obwohl er mir nur helfen wollte, das hat er wohl nie ganz vergessen. Aber trotzdem hat er mich später noch viele Male gerettet, was ihm auch viele Male zum Verhängnis geworden ist.« Ich verkrampfte die Hände zu Fäusten. »Mein Vater hat mir beigebracht, dass man nicht alles nur schwarz und weiß sehen darf. Meine Mutter sagt immer, dass es das war, was ihn schlussendlich das Leben kostete. Aber ich glaube, dass ihm das erst erlaubt hat, wirklich zu leben.«


    Fast konnte ich ein leichtes Aufzucken in Neros Bewegungen wahrnehmen. »Wurde dein Vater von Dämonen getötet?«


    »Nein, die Engel haben ihn vor acht Jahren hingerichtet.«


    Eine Weile herrschte Stille zwischen uns und ich konnte nicht wirklich unterscheiden, ob sie eher betreten oder nachdenklich war. Auf jeden Fall aber fühlte ich mich unwohl. Diese ganze Geschichte war nur so aus mir herausgesprudelt, ohne dass ich eigentlich den Grund dafür kannte. Das Klingeln meines Handys riss mich aus meinen Gedanken und erschrocken warf ich einen Blick darauf. Monja. Ich drückte sie eilig weg, um endlich dem peinlichen Klingelton Einhalt zu bieten, den sie eingespeichert hatte.


    »Das war Moni, sie wird wohl langsam ungeduldig. Ich muss also los.« Etwas peinlich berührt sah ich in sein hübsches, kaltes Gesicht hoch. »Tut mir leid, aber sie bringt mich um, wenn ich ohne ein Ergebnis wieder auftauche. Würdest du dich mit ihr treffen?«


    »Nein.« Seine Antwort kam schnell und tonlos aus seinem Mund.


    »Oh, ok.« Ich war etwas überrascht über seine plötzlich so abweisende Reaktion, doch Nero hängte noch etwas an: »Du kannst aber Morgen noch einmal versuchen, mich zu überreden.«


    Das warf mich nun doch aus der Bahn, und ich starrte ihn an, als hätte er auf einmal fließend japanisch gesprochen.


    Er lachte leise. »Bis Morgen, Noé.« Und mit diesen Worten schlich er an mir vorbei und verließ das Klassenzimmer. Eine Weile starrte ich ihm noch nach, bevor ich meinen lahmen Körper endlich in Gang setzte und mich auf dem Weg nach draußen machte. Ich verstand diesen Unsterblichen einfach nicht. Immer wenn ich auch nur im geringsten Maße das Gefühl hatte, ihn durchschaut zu haben, überraschte er mich erneut mit dem was er sagte oder tat. Trotzdem – oder gerade deshalb? - spürte ich in mir das Verlangen aufsteigen, hinter seiner Fassade zu kommen, auch wenn das wahrscheinlich lange dauern würde. Den ersten Schritt hatte ich anscheinend getan, ohne es zu merken.


    Als ich nach Hause kam, war der Himmel bereits rot eingefärbt von der Abendsonne. Meine Mutter war noch bei der Arbeit, Malu beim Klavierunterricht, also war ich vollkommen allein. Die Stille im Haus tat für einen Moment gut, dann aber trieb sie das Gefühl der Einsamkeit wieder nach oben, das sich seit ein paar Tagen in mir eingenistet hatte.


    In der Küche wärmte ich mir das Abendessen vom vorigen Tag auf und setzte mich dann in das ausladende Fensterbrett, den Kopf an die Scheibe gelehnt. Das rote Licht schien genau hinein und blendete mich, bis ich bunte Punkte vor meinen Augen tanzen sah. Aber es war mir egal, meine Gedanken waren weit weg.


    Nero schien sich wirklich sehr für Azriel zu interessieren, und ich war mir sicher, dass er das aus einem bestimmten Grund tat. Seit ihrer ersten Begegnung wollte er ihn tot sehen. War das eine Art Instinkt oder spornte ihn die Tatsache an, dass er Azriel beim ersten Mal nicht erwischt hatte? Widerwillig musste ich mir eingestehen, dass Azriel nicht ganz unschuldig war am angestachelten Ego des Unsterblichen. Warum konnte er nicht, für ein einziges Mal, seine provozierende Sprüche einfach herunterschlucken?


    Ich machte mir ernsthafte Sorgen, denn wenn ich an Neros hasserfüllte Blicke dachte und wie er das Wort »Dämon« ausgespuckt hatte…er würde auch noch zweihundert Jahre hier warten, um Azriel das Leben nehmen zu können. Was waren schon zweihundert Jahre für jemanden, der ewiges Leben vor sich hatte? Für mich allerdings waren das Größenordnungen, in denen ich nicht denken konnte.


    Mit voller Kraft biss ich auf den Löffel in meinem Mund, als könnte das die Gedanken verscheuchen. In den letzten Jahren hatte ich dank meinem Vater, Azriel und den letzten Begebenheiten einfach viel zu oft über den Tod nachgedacht.


    Plötzlich nahm ich durch das Fenster eine Bewegung im Garten wahr. Etwas erschrocken sprang ich vom Fensterbrett. Hatte ich mir das gerade nur eingebildet? Achtlos warf ich Teller und Löffel in die silbern glänzende Spüle und lief nach draußen.


    Die Sonne war fast vollständig untergegangen und der dunkelgraue Himmel zeigte tausende, wunderschöne Lichttupfen. Unsere Hollywoodschaukel wiegte sanft im Wind der kühlen Brise, die mir um die Ohren wehte. Ich stand einfach nur da und spürte, wie sich die Tränen in meinen Augen sammelten, bis sie überliefen und sich den Weg über meine Wangen bahnten.


    »Ich dachte du würdest dich freuen, mich zu sehen. Stattdessen heulst du wieder.« Azriel lachte und lehnte sich in der Schaukel zurück, seine golden funkelnden Augen ohne ein Zwinkern auf mich gerichtet. »Was habe ich diesmal falsch gemacht?«


    Ich schüttelte leicht den Kopf, da ich mich im Moment zu mehr nicht in der Lage fühlte. So unglaublich froh war ich, dass er jetzt hier war.


    »Du bist zurück.«


    »Ich war nie weg.«


    Ich schniefte und wischte mir mit dem Ärmel meiner roten Strickjacke die Tränen aus dem Gesicht. »Aber ich dachte, dass du an dem Abend im Wald…«


    »…dass ich abgehauen bin, richtig?« Als er meinen schuldbewussten Blick sah, lachte er. Ein Lachen, das nicht die geringste Spur seines üblichen Sarkasmus enthielt. Eher klang es, als hätte ich einen wirklich lustigen Witz gemacht. »Ich bin seit zehn Jahren nicht mehr weggelaufen und habe es auch weiterhin nicht vor, klar? Ich ziehe doch nicht den Schwanz ein vor diesem Geflügel.« Dann senkte er auf einmal den Kopf. »Denk bloß nicht, dass ich dich im Stich gelassen hätte.«


    Fast schämte ich mich, dass ich diese Gedanken auch nur für einen Moment gehabt hatte. Hatte die Vergangenheit mich nicht eines besseren belehrt? »Ich muss dir eine Frage stellen, Azriel. Warum bist du noch hier?«


    Er lachte wieder, dann sah er mich für eine gefühlte Ewigkeit an. »Das kann ich dir nicht sagen. Jetzt noch nicht. Vielleicht irgendwann.«


    »Ok.« Mit dieser Antwort musste ich mich wohl zufrieden geben, denn seine Stimme klang endgültig. Aber mehr musste ich derzeit auch nicht hören. Azriel war hier, er würde hier bleiben und…


    »Was ist, bin ich hier hergekommen, um dir beim Heulen zuzuschauen? Sicher nicht. Also sag mir lieber, dass ihr noch ein paar Cheeseburger im Haus habt oder zumindest etwas, das nah rankommt, ich sterbe vor Hunger.«


    …er war auf eine sehr beruhigende Art und Weise noch der Alte. Ich musste lachen.


    »Was ist daran so amüsant?«


    »Nichts, gar nichts.« Ich gluckste. »Ich schau mal schnell nach, was ich dir anbieten kann. Ich bin dann in ein paar Minuten wieder hier, ok?«


    »Gut.« Er zog die Beine an den Körper heran, lehnte den Kopf entspannt zurück und schloss die Augen. Ich war schon fast durch die Tür ins Hausinnere gelaufen, als er noch einen Satz murmelte, den ich wahrscheinlich gar nicht mehr hören sollte, der aber einen wohligen Schauer über meinen Rücken jagte. »Ich werde immer hier sein…«
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    Nero. - Ich lag ausgestreckt in meinem Bett und starrte an die farblose Decke über meinem Kopf. »Du kannst aber morgen noch einmal versuchen, mich zu überreden.«


    Warum zum Himmel hatte ich das gesagt? Ich hatte nicht die geringste Lust, mit einem Menschenmädchen auszugehen, das mir hinterherhechelte wie ein liebeskranker Hund und das, obwohl sie mich gar nicht kannte. Ein Hund. Genau. War das nicht die Sicht, mit der wir die Menschen betrachten sollten? Hübsche Haustiere, die wir fütterten und beschützten, und die uns im Gegenzug ihre Liebe schenkten?


    Die Wahrheit aber war, dass sich mein Bild von den Menschen in letzter Zeit etwas verändert hatte. Noé war anders als die anderen Leute, sie entsprach so gar nicht dem Normalbild, das man mir über die letzten Jahre vermittelt hatte. Sie war irgendwie … faszinierend. Ich hatte das Verlangen danach, sie besser kennenzulernen, noch mehr unerwartet Seiten an ihr aufzudecken, sie weiter zu lesen wie einen spannenden Krimi. War es das, was mich zu diesem Satz bewegt hatte? Eine Weile dachte ich darüber nach, bevor ich zu einem klaren »Nein« kam. Noé war zweifelsohne faszinierend, aber es gab momentan Dinge, die mich mehr interessierten.


    Zum Beispiel dieser Dämonen. Azriel war im Gegensatz zu seiner kleinen Freundin genauso, wie ich mir einen Dämon vorgestellt hatte, er erfüllte sämtliche Klischees: sarkastisch, unbeschwert und er schien das Leben als eine Art Spiel zu sehen. Er provozierte und verschwand, wenn es ihm zu brenzlig wurde. Es gab nur eine einzige Sache, die mich in Bezug auf Azriel immer noch verwirrte und hinter deren Bedeutung ich einfach nicht kam. Und das war ausgerechnet seine Beziehung zu Noé.


    War es das Gleiche wie bei mir? Empfand er sie auch als faszinierend, weil sie anders war? Oder war sie nur eine Art Spielzeug für ihn, ein lustiger Zeitvertreib? Aber selbst dafür hatte sich der Dämon verdächtig lange an ein und demselben Ort aufgehalten. Das war nicht typisch für seine Spezies, und ich konnte es einfach nicht verstehen.


    Die Tür meines Schlafzimmers wurde aufgestoßen und ich krampfte meine Hände mit einem eisernen Griff in die seidene Bettwäsche unter mir. Natürlich hatte ich mich nicht erschreckt, aber ich war verärgert darüber, dass ich nicht einmal für ein paar Minuten meinen Gedanken nachhängen konnte, wenn ich in der Akademie war. Noch ein Punkt, den die Menschenwelt eindeutig für sich hatte. Aber ich ließ mir meinen Zorn nicht anmerken und fuhr schnell in eine kerzengerade Sitzhaltung hinauf.


    Mein Vater stand direkt vor meinem Bett, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und ein seltsames Lächeln auf den Lippen, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er trug einen dunkelblauen Seidenmantel, der ihm fast bis zu den Füßen reichte und der an den Händen etwas weiter ausgeschnitten war. Die silbernen Knöpfe, die in einer perfekten Reihe in die Mitte des Mantels genäht waren, glänzten im Licht des Mondes, das durch mein geschlossenes Fenster fiel.


    Ich wunderte mich immer wieder, wie er es schaffte, sich so lautlos zu bewegen. Genau wie dieser verfluchte Dämon. »Du liegst im Bett, mein Sohn? War dir dein letzter Auftrag zu anstrengend, musst du deine müden Knochen ausruhen?«


    »Natürlich nicht, Vater.«


    »Dann wundert es mich doch sehr, dass ich dich hier antreffe und nicht auf dem Trainingsplatz, oder dass du vor deiner nächsten Schicht nicht wenigstens ein paar Bücher studierst, um dich fortzubilden? Ich glaube nicht, dass ich dich zur Faulheit erzogen habe!« Seine scharfe Stimme fühlte sich an, als wolle er mir mit seinen Worten die Kehle durschneiden.


    »Es tut mir leid, Vater. Ich werde mich sofort wieder dem Training zuwenden.« Ich machte Anstalten, aufzustehen, aber er hob eine Hand und hielt mich auf. »Schon gut, warte noch einen Moment. Es ist gut, dass ich dich in einem ruhigen Moment hier treffe, ich wollte sowieso mit dir reden.«


    »So?« Meine Muskeln spannten sich an, und ich spürte, wie sich meine Finger wieder in die Bettwäsche krallten. Diesmal allerdings aus einem Anflug von plötzlicher Nervosität, die mir im Magen brannte.


    »Wie sind deine Fortschritte in der Menschenwelt? Hast du schon etwas Verdächtiges beobachten können, dem du auf der Spur bist?«


    Ich sah ihn an und wusste in der ersten Sekunde nicht, was ich sagen sollte. Dieses seltsame Lächeln, das ich so selten in seinem Gesicht sah – wusste er irgendetwas? Hatten seine zahlreichen Späher ihm etwas zugetragen, hatte ich die ganze Zeit schon unter Beobachtung gestanden, ohne etwas davon zu ahnen? War ich unvorsichtig gewesen oder war ich im Moment einfach nur paranoid? Auf jeden Fall musste ich ihm schnell antworten, bevor er Verdacht schöpfte. »Nein. Wenn ich ehrlich bin, kann man es fast als langweilig bezeichnen.«


    Einen Moment lang erwiderte er meinen Blick überrascht, bevor ihm ein Auflachen entfuhr. »Soso, meinem Sohn ist also zu wenig Action, zu wenig Abenteuer in der Menschenwelt? Sorge dich nicht, auch du wirst früher oder später in den Genuss kommen, einen Dämon zu töten. Wir befinden uns erst in der Anfangsphase unseres Plans und haben noch viel vor in der Menschenwelt. Warte ab, Nero, ich werde nicht zulassen, dass du von deinem ersten Einsatz enttäuscht bist.«


    Ich erwiderte sein Lächeln halbherzig. Die Pläne des Magistrats kannte ich nicht, auch wenn mein Vater der oberste Anführer davon war. Und wenn ich ehrlich war, interessierten sie mich auch nicht. Eben so wenig wollte ich irgendeinen beliebigen, niederen Dämon töten. Das würde mich nicht im Geringsten befriedigen. Ich wollte Azriel zur Strecke bringen, meine Hände in seinem Blut baden. Wenn ich nur darüber nachdachte, kribbelte es angenehm in meinen Fingern. Aber momentan hatte ich nicht die geringste Chance gegen ihn. Mein Ehrgeiz war definitiv geweckt, aber ich musste noch mehr über ihn herausfinden, sein Vertrauen gewinnen und vor allem brauchte ich geeignetere Waffen für meinen Plan.


    »Vater…ich frage mich schon seit längerem, ob es nicht vielleicht noch effektivere Schusswaffen gegen die Dämonen gibt?« Sorgfältig wog ich jedes einzelne Wort ab, um ihn nicht zu erzürnen.


    Mein Vater musterte mich überrascht. »Was meinst du genau?«


    »Die, die wir benutzen, sind von Menschenhand entwickelt und nicht auf Dämonen zugeschnitten, sagte man mir.« Das war nur die halbe Wahrheit. Ich hatte es bei einer Schimpfrede eines Kollegen gehört, und es hatte sich sofort in mein Gedächtnis eingebrannt. »Ich rede von Pistolen die nicht ewig brauchen, um einen Dämon zu töten.«


    »Warum solltest du diese brauchen?«


    Ich erwiderte seinen Blick fest, entschlossen. Ein falsches Wort und er würde dahinter kommen, ich musste dringend ruhig bleiben und bedacht sprechen. »Im Unterricht haben wir viel gelernt über Dämonen, die sich unglaublich schnell bewegen können und ich fürchte einfach schon seit längerem, dass unsere Waffen bei solchen Kreaturen nicht effektiv genug sind.«


    »Nun, du kannst dir sicher sein, dass deine Schusswaffen gut genug sind, sonst würden wir sie nicht nutzen. Meinst du nicht auch?« Vater sah mich missbilligend an und schüttelte leicht den Kopf. »Du musst dir keine Gedanken solcher Art machen. Deine Waffen reichen, um die meisten Dämonen zu töten oder zumindest für längere Zeit zu verscheuchen.«


    »Aber das reicht mir nicht!« Als ich merkte, dass ich in einem Anflug unbändiger Wut die Stimme erhoben hatte, atmete ich kurz tief durch, bevor ich weitersprach: »Es reicht mir nicht, die Dämonen von einem Platz zum nächsten zu scheuchen, das löst doch nicht unser Problem mit diesen widerlichen Ratten. Wenn ich einmal einem Dämon gegenüb erstehe, möchte ich ihn auf keinen Fall entwischen lassen! Ich will ihn erschießen und wenn ich schon nicht gleich sein Herz treffe, will ich wenigstens dabei zusehen, wie er nach ein paar qualvollen Sekunden seinen letzten Atemzug macht!«


    Vater zog die Augenbrauen zusammen. Der Blick, den er mir durch seine eiskalten, blauen Augen zuschickte, war unergründlich. »Darüber hast du dir in letzter Zeit so viele Gedanken gemacht, Nero?«


    Ich nickte, den Kopf demütig gen Boden gerichtet. »Ja.« Wie würde er darüber denken? Ob er mir meinen Gefühlsausbruch übel nehmen würde? Wenn er das Gesagte als Kritik an unserem System ansah, dann konnte ich mich auf etwas gefasst machen.


    Aber bereits nach wenigen Sekunden hörte ich wieder sein Lachen. »Mein Sohn, du glaubst gar nicht, wie glücklich mich dein Enthusiasmus macht. Ich hatte schon langsam das Gefühl, dass ich mir um deinen Ehrgeiz und den Ernst, den du unserer Sache entgegenbringst, Sorgen machen muss. Aber anscheinend war das vollkommen unbegründet.«


    Als ich überrascht zu meinem Vater aufsah, zeigte er ein Lächeln, das man fast als ehrlich bezeichnen konnte. War er deswegen zu mir gekommen und hatte mich kontrolliert? Weil er sich Sorgen um meinen Ehrgeiz gemacht hatte?


    »Wir haben Waffen, die auf einen einzigen Fingerzeig losgehen. Lautlos und präzise. Sie wurden von den besten Waffenmeistern unter uns entwickelt und enthalten eine so hochkonzentrierte Menge Sanium, dass sie einen Dämon innerhalb von Sekunden dahinraffen können. Alle im Magistrat besitzen eine.«


    »Aber warum benutzen wir Soldaten diese Waffen nicht?«


    »Sie sind niemals in Serienproduktion gegangen, weil sie als zu gefährlich eingestuft wurden.«


    Seine Worte ließen meine Augenbrauen nach oben schnellen. »Gefährlich? Du meinst – auch für andere Kreaturen als nur die Dämonen?«


    Meine Frage schien ihn zu erheitern. »Was meinst du denn, was eine hochkonzentrierte Menge dieses Gifts mit dir anstellen würde?«


    »Es wirkt also auch bei uns?«


    Er nickte langsam, bedacht. »Die Menge, die an euren Waffen haftet, beschert euch höchstens ein paar ziemlich unangenehme Schmerzen an den betroffenen Stellen, aber das Gift in unseren Waffen ist in der Lage, selbst uns zu töten. Es kann deinen Körper vollständig lähmen und dringt dann sehr langsam, dabei aber sehr effektiv durch deine Venen in dich ein.«


    Das Blut in meinem Adern schien zu Bahnen aus Eis zu werden und ich konnte gerade noch verhindern, dass mein Körper sich vor Entsetzen schüttelte. Doch ich dachte nur eine Sekunde an die Folgen, die das Gift für mich haben konnte. Denn sofort durchströmte mich ein anderer Gedanke, der nahezu euphorisierend auf meine Nerven wirkte: Damit wäre es ein Kinderspiel, Azriel zu töten.


    Vater hatte wohl das Feuer in meinem Blick gemerkt, das durch meinen gesamten Körper brannte. Ein tiefes Lächeln stahl sich in seine Mundwinkel, und er bewegte den Kopf zu einem anmutigen Nicken. »Gut, mein Sohn, ich sehe dass dein Ehrgeiz nicht gebrochen werden kann. Ich werde dir eine der Waffen besorgen. Nichts-desto-trotz musst du unglaublich vorsichtig damit sein und darfst sie nur im Notfall benutzen, hast du verstanden? Dabei geht es nicht nur um deine Sicherheit, sondern auch um die der anderen Unsterblichen und der Menschen. Gute Soldaten sind heutzutage schwer zu finden und noch schwerer auszubilden, und Menschen in der Öffentlichkeit ohne ersichtlichen Grund zu töten ist etwas, das wir nach bestem Gewissen vermeiden sollten. Es könnte ein schlechtes Licht auf uns werfen, du verstehst?«


    »Ja, Vater. Ich werde äußerste Vorsicht walten lassen.« In mir breitete sich das angenehme Gefühl tiefster Zufriedenheit aus und ich versuchte, es mir nicht allzu sehr anmerken zu lassen.


    »Gut, dann werde ich dich jetzt allein lassen. Vielleicht schadet es dir auch nicht, heute das Training einmal ausfallen zu lassen.« Er lächelte, und als er meinem Zimmer den Rücken kehrte, murmelte er noch etwas, das fast wie »stolz« klang.


    Überrascht fror ich in der Bewegung ein, die mich wieder auf mein Bett zurücktragen sollte, und sah ihm nach. Ich hätte niemals erwartet, dass ich dieses Wort einmal aus Vaters Mund hören würde, wenn es nicht seine eigene Arbeit betraf.


    Aber das war es nicht, was ich erreichen wollte. Der Stolz meines Vaters interessierte mich genauso wenig wie die Ideale und Ideen der anderen Unsterblichen. In meinem Kopf drehte sich alles nur um eins: Azriel. Mein jetziges Ziel war wichtiger, als alle anderen lächerlichen Belange. Ich brauchte einen guten Plan, um ihn zur Strecke bringen zu können, mit bloßer Gewalt war dieses Problem nicht zu lösen. Auch nicht, wenn ich eine von Vaters Waffen besaß. Azriel hatte Recht: Er war mir um einiges voraus. Aber ich würde ihn einholen. Alles, was ich dafür brauchte, war Noés Vertrauen.


    Auch über das Mädchen wollte, nein, musste ich mehr herausfinden. Vielleicht lag auch hinter ihrer Fassade ein Geheimnis? Was es auch war, ich würde alles aufdecken.


    Aber ich musste es sehr vorsichtig anstellen, niemand durfte von meinem Plan erfahren. Es galt als Hochverrat, wenn man eine Beziehung zwischen Dämon und Mensch entdeckte und nicht sofort Bericht erstattete. Was ich tat, war gefährlich für mich, und ich konnte es nur wieder gut machen und meine anfängliche Blöße verbergen, wenn ich meinem Vater Azriels Kopf brachte.


    Ich trat an mein Fenster und sah in den Himmel hinauf. Wie immer, wenn ich das von meinem Fenster aus tat, war er pechschwarz und mit milchig weißen Punkten behangen. Der Mond schien heute besonders hell und nah zu sein. Mein mittlerweile gutes Zeitgefühl verriet mir, dass in der Menschenwelt wahrscheinlich gerade die Sonne aufging.


    Wieder klopfte es an meine Tür. Als ich mich umdrehte, trat ein Junge aus der Akademie ein. Er hatte schulterlange, aschblonde Haare und trug bereits die Uniform der Akademie. »Wir müssen los zum Frühdienst, Nero.«


    »Ich weiß.« Langsam trat ich an mein Bett heran, setzte mich und zog mir die Stiefel an.


    Der Junge, sein Name war zu unwichtig, als dass ich mich daran hätte erinnern können, steckte die Hände in die Hosentaschen und sah mich misstrauisch an. »Du hast in letzter Zeit wirklich viele Schichten übernommen.«


    »Und das ist ein Problem, das dich zu kümmern hat?«


    »Nein.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich wundere mich nur, dass du diese nervigen Jobs wirklich gern zu machen scheinst, das ist alles. Das ist doch so ermüdend.«


    »Mach dir darüber mal keine Sorgen.«, knurrte ich genervt. Wen konnte diese Aufgabe schon ermüden, wenn man seine eigenen Ziele verfolgte?


    Bei diesem Gedanken wurde mir schlagartig eines bewusst: Den Weg der Unsterblichen hatte ich schon lange verlassen. Und dieser Tatsache sei Dank fühlte ich mich so lebendig wie noch nie zuvor in meinem Leben.
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    Noé. - »Was ist damals passiert?«


    Ich zuckte erschrocken zusammen, als ich meinen Spind zuschlug und auf einmal Nero direkt hinter der Tür stehen sah. Mein Herz schlug mir fast bis zum Hals und beinahe hätte ich ihn angepöbelt, dass er langsam schon wie Azriel war. Glücklicherweise schluckte ich diesen Satz in letzter Sekunde wieder runter. »Was meinst du?«


    Nero lehnte sich an die Wand hinter ihm, verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich nicht an, als er weiter sprach: »Du hast gesagt, dein Vater wurde von Unsterblichen getötet. Ich würde gern wissen, was damals passiert ist, wenn es dir nicht zu schwer fällt, darüber zu sprechen.«


    Ich sah ihn kurz nachdenklich an, dann spähte ich den nach Putzmittel und alten Turnschuhen riechenden Gang hinab. Monja war schon vorgegangen und ich wusste, dass sie am Schultor auf mich warten würde. Auch sonst waren kaum Schüler auf dem Flur und die wenigen, die noch in Sichtweite standen, konnten unserem Gespräch sicher nicht lauschen. Also wandte ich mich wieder meinen Spind zu und begann, die Bücher für den morgigen Tag hineinzuräumen. »Ich habe dir ja schon erzählt, dass er eine Tischlerei hatte. Sie war nicht weit vom Markt entfernt, und es lief schon einige Jahre wirklich gut. Wie jeder andere auch brauchte er die Kontakte zu den Dämonen, um an Rohstoffe wie Schrauben und Nägel oder Bauteile für seine Maschinen zu kommen. Unglücklicherweise sind die Engel hinter diese Kontakte gekommen.« Ich riss den bereits sehr abgenutzten Reißverschluss meiner dunkelblauen Tasche mit mehr Kraft zu, als eigentlich dafür nötig gewesen wäre. »Sie haben den Laden gestürmt, an einem Freitagabend, kurz vor Geschäftsschluss. Wahrscheinlich hatten sie meinen Vater schon so lange beobachtet, dass sie genau wussten, dass um diese Zeit herum immer seine Geschäftspartner da waren. Die Engel haben alle eiskalt getötet. Seine Partner, die auch seine Freunde waren, und dann ihn. Vor meinen Augen.«


    Ich schluckte einen Kloß hinunter, der sich in meinem Hals gebildet hatte und sah im Augenwinkel, dass Nero mir einen erschrockenen Blick zuwarf. »Vor deinen Augen?«


    »Ja. Ich war damals sieben Jahre alt und habe meinem Vater und seinen Freunden oft im Laden ausgeholfen, zum Beispiel beim Einräumen der neuen Sachen am Freitagabend. Ich kannte die Dämonen, aber ich habe sie nie als Bedrohung empfunden. Sie waren die Freunde meines Vaters und damit auch meine. Als die Engel angegriffen haben, hat mein Vater mir zugeschrien, dass ich wegrennen soll. Er hat geschrien, ich soll in den Wald laufen. Wahrscheinlich wusste er genau, dass Azriel noch da war. Also bin ich weggerannt. Die Engel haben mich verfolgt, bis in den Wald, wo Azriel sie alle getötet hat.« Ich sah Nero an und spürte, dass meine Stimme zitterte. Versucht tapfer schluckte ich die aufsteigenden Tränen hinunter. »Aber sie haben auch ihn erwischt mit ihren vergifteten Waffen. Also habe ich an diesem Abend viele teure Freunde verloren und meinen Vater.«


    Neros Blick war fassungslos. War er erschrocken darüber, wie kaltherzig seine Artgenossen mir viele, liebe Freunde genommen hatten? Oder schockierte ihn mehr die Tatsache, dass Azriel eine ganze Gruppe Unsterblicher allein umgebracht hatte?


    »Naja, jetzt kennst du die Geschichte auf jeden Fall.« Ich schloss meinen Spind ab und seufzte. »Hast du sonst noch Fragen?«


    Ich bemühte mich, es freundlich klingen zu lassen, auch wenn ich mich momentan nicht im Geringsten danach fühlte. Aber Nero trug keine Schuld an den Dingen, die damals passiert waren und die auch nach acht Jahren noch in meinem Inneren brannten wie ein vernichtendes Feuer, wenn ich daran dachte. Ich durfte ihn nicht für etwas verantwortlich machen, was nicht seine Schuld war.


    »Ja.« Nero nickte langsam. »Hasst du uns Unsterbliche deswegen so?«


    Er wirkte auf einmal ernsthaft betroffen, was mich ziemlich überraschte. »Ich hasse euch nicht generell, immerhin haben wir Menschen euch ziemlich viel zu verdanken. Ich hasse nur die Regierungsform, die uns zu Haustieren degradiert.« Ich schüttelte den Kopf, als müsse ich mich selbst ermahnen. »Ich habe dir ja schon erzählt, dass mein Vater mir beigebracht hat, allen Wesen vorurteilsfrei zu begegnen. Also auch euch Unsterbliche. Aber wenn ich ganz ehrlich bin… Ich kann Aniguel nicht leiden. Er ist ein widerlicher Redenschwinger, der genau weiß, wie er uns Menschen mit seinen Worten beeinflussen kann. Seit er mit dem neuen Magistrat an der Macht ist, haben wir nichts als Scherereien.«


    Nero sah mich für ein paar Sekunden still an, bevor sich seine Mundwinkel amüsiert nach oben bewegten. »Aniguel ist mein Vater.«


    Beinahe hätte ich mich vor Schreck an meiner eigenen Spucke verschluckt, als er diese Worte aussprach. Ungläubig starrte ich ihn an, bis mir bewusst wurde, was ich da eben von mir gegeben hatte.


    »T-tut mir leid, Nero!«, stammelte ich hochintelligent zusammen. »Ich meine… vielleicht habe ich ihn ja doch falsch eingeschätzt, immerhin kenne ich ja auch nur das Gesicht, das er uns in der Öffentlichkeit zeigt…«


    Nero zuckte mit den Schultern und aus irgendeinem Grund schien er wirklich belustigt. »Ich gebe zu, dass es nicht einfach ist, ihn zu mögen. Auch ich bin noch nicht dahinter gekommen, wie das geht. Aber euch behandelt er wenigstens wie seine Kinder.«


    Das Thema war mir wahnsinnig peinlich und ich spürte, dass mein Gesicht rot wurde. »Es tut mir leid, Nero.«


    »Warum entschuldigst du dich?«


    Als Antwort blieb mir nur ein unsicheres Schulterzucken. Ja, warum eigentlich? Immerhin war ich ja nicht schuld an seinen Familienverhältnissen. Und trotzdem tat er mir in diesem Moment unglaublich leid. Wahrscheinlich war er wirklich nicht so ein schlechter Kerl, wie ich zu Anfang gedacht hatte. »Ich war wohl einfach überrascht, dass er dein Vater ist. Das kam so unerwartet.«


    »Du meinst, dass wir uns nicht ähnlich sehen?« Er lächelte.


    Ob sie sich ähnlich sahen? Meiner Meinung nach sahen alle Unsterblichen gleich aus. Aber das konnte ich nicht sagen, schließlich wollte ich Nero nicht verletzen. Wenn ich ernsthaft darüber nachdachte, hatten sie wohl das gleiche Gesicht, wie Vater und Sohn es so oft hatten.


    Scheinbar hatte sich mein nachdenkliches Schweigen länger hingezogen als gedacht, denn Nero erbarmte sich dazu, mir auf die Sprünge zu helfen: »An einer Sache ist es eigentlich ganz gut zu erkennen, dass wir miteinander verwandt sind, aber das kannst du nicht wissen. Du kennst doch dass Tattoo an seinem Oberarm, nicht wahr?«


    Ich nickte. »Natürlich, der schwarze Flügel. Aufgrund von diesem Tattoo haben doch alle gedacht, dass er ein Gesandter von Gott ist, ein Engel.«


    »Genau.« Nero nickte. »Es ist aber mehr eine Art künstlich erzeugtes Familienmal. Jeder von meinen Vorfahren trug dieses Bild an der gleichen Stelle.« Er hob den linken Arm und zog sein T-Shirt zurück. Und tatsächlich: Auch sein Oberarm wurde von den feinen, schwarzen Federn geziert, die sich zu dem Bild eines Flügels vereinten. Es sah wirklich wunderschön aus auf seiner Haut, nicht so protzig wie bei seinem Vater.


    Mit großen Augen sah ich ihn an. »Es sieht sehr hübsch aus, aber eine Frage dazu habe ich schon: Du hast gesagt, dass es ein künstlich erzeugtes Familienmal ist, also ein gestochenes Tattoo, richtig?«


    »Richtig.«


    »Aber…wann hast du es denn tätowiert bekommen?« Mir kamen unheimliche Bilder von einem großen, tätowierten Typen in den Kopf, der ein armes Kleinkind tätowierte. So grausam konnten doch selbst die Unsterblichen nicht sein, oder?


    »Als ich ausgewachsen war.« Er zog den Ärmel wieder zurück und verdeckte damit das schöne Bild. »Vorher hätte es wohl keinen Sinn gemacht, da sich das Tattoo im Wachstum unschön verzogen hätte. Wann das war? Ich denke, ich war vierzehn damals.«


    Das war zwar in meinen Augen immer noch kein Alter für ein Tattoo, aber etwas beruhigt war ich dennoch.


    »So?« Ich versuchte, meine Neugierde nicht zu stark nach außen dringen zu lassen, auch wenn es mir in diesem Moment wirklich schwer fiel. »Und wie lange ist das jetzt in etwa her?«


    Natürlich durchschaute Nero meine Absicht sofort und lächelte mich nachsichtig an. »Du kannst mich ruhig offen danach fragen, wie alt ich bin.«


    »Kann ich das? Ich dachte, dass Wesen, die etwas länger auf dieser Erde wandeln als wir Menschen, das Alter als unwichtig ansehen und deswegen nicht so gern darüber sprechen.«


    Er sah mich durchdringend an und durchschaute mich schon wieder. »Azriel hat mit dir nicht über sein Alter geredet?«


    Ertappt sah ich zu Boden und schüttelte den Kopf. »Er meint, dass er es mir vielleicht mit seinem allerletzten Atemzug mitteilt.« Oh nein, das Thema wurde schon wieder unangenehm. Schnell riss ich den Kopf wieder nach oben. »Na gut, schön. Also: Wie alt bist du, Nero?«


    »Siebzehn.«


    »Siebzehn? Ist das dein Ernst!?« Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Aus irgendeinem Grund hatte ich erwartet, dass er schon wesentlich älter war, wie es sich für ein unsterbliches Wesen gehörte. In Wirklichkeit aber war ich nur zwei Jahre jünger als er, der schon jetzt ein ausgebildeter Soldat war.


    Nero lachte wieder. »Ja. Sehe ich etwa älter aus?«


    »Überhaupt nicht.« Ich schüttelte schnell den Kopf. »Ihr seht ja alle nicht älter aus als neunzehn, auch wenn ihr schon hundert Jahre älter seid. Aber wenn wir gerade bei dem Thema sind, muss ich dir noch eine Frage stellen: Wie alt ist dein Vater?«


    Das Lächeln verschwand aus Neros Gesicht, und sofort wirkte er wieder so ernst wie immer. »Wenn ich ehrlich bin, habe ich nicht die geringste Ahnung, wie alt er ist. Wir reden nie über Dinge, die vor meiner Geburt geschehen sind, außer über seine großen Siege in der Politik. Er hat mir beigebracht, dass ich nur in der Gegenwart und in der Zukunft leben soll.«


    »Nie?« Ich schluckte. »Und was ist mit deiner Mutter?«


    »Ich habe sie nie kennengelernt. Auch habe ich noch nie von jemandem gehört, wie oder wer sie war.«


    »Das tut mir leid.« Heute war scheinbar nicht mein Tag. Ich hatte das Gefühl, dass ich momentan von einem Fettnäpfchen munter ins nächste trat. Vielleicht war es an der Zeit, einfach die Klappe zu halten.


    »Du entschuldigst dich auffällig oft für Dinge, die gar nicht deine Schuld sind.« Da war es wieder: Dieses ehrliche Lächeln, das sein perfektes Gesicht noch hübscher machte. »Das musst du nicht. Mein Vater ist die meiste Zeit über eine wirklich unangenehme Person, und ich kenne ihn eigentlich genau so wenig wie meine Mutter. Andererseits vermisse ich sie auch nicht wirklich, ich bin mein ganzes Leben über ganz gut ohne sie zurechtgekommen.«


    »Ok.« Ich biss mir auf die Zunge, als sich wieder eine Entschuldigung über meine Lippen schleichen wollte. Es war eindeutig an der Zeit, das Thema zu wechseln und damit eins anzuschlagen, das ich schon lange ansprechen wollte. Auch wenn es unangenehm war und vielleicht sogar das nächste Fettnäpfchen. »Nero, ich muss mit dir über etwas sprechen. Es ist sehr wichtig.«


    Seine linke Augenbraue wanderte in Richtung seines Haaransatzes. »Deine Freundin.«


    »Nein.« Ich unterdrückte das Verlangen, genervt mit den Augen zu rollen. »Es begibt sich eher in dämonische Gefilde.«


    Man konnte sofort sehen, dass ihm das angeschlagene Thema unangenehm war. »Also Azriel.«


    Ich blickte mich in alle Richtungen um, sicher gehend, dass niemand unserem Gespräch lauschte. Mittlerweile befand sich auf dem Gang niemand mehr außer uns. Ich nickte und spürte Nervosität in mir aufsteigen. »Ja, Azriel. Ich habe deinen Blick nach eurem Aufeinandertreffen gesehen und er hat sich seitdem nicht geändert. Du willst ihn immer noch töten, oder?«


    »Ich bin immerhin ein Unsterblicher.« Diese Antwort deutete ich als ein Ja und bemühte mich vergeblich, die Härchen in meinem Nacken durch Gedankenkraft am Aufstellen zu hindern.


    »Ich wollte dich bitten, es nicht zu tun.«


    Nero verengte die blau blitzenden Augen zu misstrauischen Schlitzen. »Hatten wir das Thema nicht schon einmal? Es ist vollkommen gleich, ob ich ihn töte oder nicht. Er ist ein Dämon, er hat mehrere Leben. Also wird er sicher kein Problem damit haben, nach ein paar Stunden hier wieder munter auf seine arrogante Art und Weise herumzuspazieren.«


    Ich biss mir heftig auf die Unterlippe, bis ich einen unangenehmen, metallischen Geschmack auf der Zunge spürte. Wie brachte ich ihm das bei, ohne seinen Ehrgeiz noch weiter anzustacheln? Ich entschied mich erst einmal für die subtile Variante: »Jeder seiner Tode ist wirklich schrecklich für mich.«


    Doch Nero war zu aufmerksam, um das Offensichtliche zu überhören. »Jeder seiner Tode? Das klingt, als wäre er schon öfter gestorben.«


    Ich sah ihn unsicher an. War es wirklich in Ordnung, das zu sagen? Aus irgendeinem Grund begann ich, Nero zu vertrauen. Vielleicht war es gar nicht schlecht, auch auf der anderen Seite der Front einen Verbündeten zu haben? Durch ihn würde ich sicher noch viel mehr erfahren können, als von Lian. Aber wenn ich wollte, dass Nero auch mir vertraute, musste ich mit offenen Karten spielen, das war sicher. Und was sollte er mit dieser Information schon anstellen? »Sechsmal.«


    Sofort schossen die Augenbrauen des Unsterblichen nach oben und er machte wie automatisch einen erschrockenen Schritt von mir weg. »Er ist bereits sechsmal gestorben?«


    Ich nickte langsam und wurde noch eine Spur konkreter: »Zweimal, bevor wir uns überhaupt kennengelernt haben. Viermal, seit wir uns kennen. Von zwei seiner Tode habe ich dir bereits erzählt, aber ich fürchte, dass ich mehr oder weniger auch an den anderen schuld bin, weil ich mich erstaunlich oft in Gefahr bringe.« Es war mir unangenehm, darüber zu sprechen, weil ich mir schon seit Jahren immer wieder die gleichen Vorwürfe machte.


    »Aber…das heißt ja –»Nero schien vollkommen aus dem Konzept gebracht und ich nickte abermals knapp, damit nicht er derjenige war, der es aussprach. »Ja. Das hier ist sein letztes Leben.«


    Eine Weile herrschte Stille zwischen uns, die ich mit einem abwehrenden Aufseufzen unterbrach. »Ich komme mir vor, wie in einem billigen Videospiel, wenn ich darüber spreche. Aber es ist so: Die meisten seiner sieben Leben hat er bereits aufgebraucht und Ersatz ist nicht in Sicht.«


    »Eine Katze.«


    »Was?« Erschrocken, dass er überhaupt etwas gesagt hatte, sah ich Nero an. Er räusperte sich verlegen, scheinbar waren ihm die Worte nur aus Versehen über die Lippen gekommen.


    »Man sagt doch, dass Katzen sieben Leben haben. Ich dachte, dass das vielleicht ein schönerer Vergleich ist.«


    Damit hatte er wohl recht. Und passender war der Vergleich allemal, wenn ich an Azriels manchmal raubtierhafte Bewegungen und seine katzenhaften Augen dachte.


    Wieder einmal war es mein Handy, das unser Gespräch beendete, und wieder einmal war es der Name meiner besten Freundin, den ich auf dem Display lesen konnte. Dieses Mädchen musste dringend an ihrem Timing arbeiten. »Entschuldige.«, murmelte ich Nero zu, den das Wort schon wieder ziemlich belustigte. Dann nahm ich das Gespräch an. »Sorry, Moni, ich hab mich verquatscht. Ich komme gleich raus.«


    »Schon gut, schon gut. Ich habe eigentlich auch nur eine super Neuigkeit: Melanie hat ein paar der Unsterblichen dazu überredet, mit uns nach der Schule noch etwas zu unternehmen. Klasse, oder? Wir gehen in die Cafébar zwei Straßen weiter, also beeil dich.« Ihre Stimme klang, als würde sie im Kreis grinsen.


    Ich verzog das Gesicht, und Nero sah mich fragend an. »Weißt du, ich glaube nicht, dass ich große Lust darauf habe.«


    »Ach komm schon, ich würde so gerne mitgehen! Aber wenn du nicht mitkommst, habe ich ein schlechtes Gewissen, dich alleine zu lassen!«


    Ich musste lächeln. »Das musst du ganz sicher nicht haben, Moni, wirklich. Ist doch kein Problem, wenn ich einmal allein nach Hause laufen muss. Mich wird schon niemand wegfangen.«


    »Bist du sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Du bist die Allerallerbeste, Noé!«, jubelte sie ins Telefon. »Dann bis morgen, drück mir die Daumen, dass ich meinen Traummann heute finde!«


    »Bis dann.« Ich legte auf und seufzte. Nero sah mich aufmerksam an. »Ist etwas passiert?«


    »Nein, nein, meine beste Freundin macht nur einen kleinen Abstecher, bevor sie nach Hause geht, also bin ich heute allein.« Ich winkte schnell ab und ließ das Handy wieder in der engen Tasche meiner Jeans verschwinden.


    »Soll ich dich nach Hause bringen? Immerhin soll es momentan für euch Menschen wirklich gefährlich sein. Du weißt schon: Die Dämonen.« Er grinste spöttisch.


    Vollkommen überrascht sah ich ihn an. Warum schlug er denn jetzt so etwas vor? »Hast du nichts Besseres zu tun, als mich nach Hause zu bringen?« Die Worte kamen etwas unhöflicher aus meinem Mund, als ich es eigentlich beabsichtigt hatte. Aber so sehr ich es auch versuchte, es war nicht so einfach, ihm so schnell zu vertrauen.


    Er zuckte nur lässig mit den Schultern, und wieder einmal konnte ich aus seinem Blick nicht lesen, was er vorhatte. Würde ich aus den Unsterblichen jemals schlau werden? »Nicht wirklich. Ich habe in letzter Zeit ziemlich viele Schichten übernommen und deswegen jetzt frei. Außerdem ist es ja unsere Aufgabe, euch Menschen zu beschützen, oder nicht?«


    »Angeblich.«, entfuhr es mir. Ich war verunsichert. Hatte er etwas geplant? Andererseits hatte ich mir vorgenommen, ihm gegenüber keine Vorurteile mehr zu haben. Aus irgendeinem Grund hatte ich das Gefühl, dass ich Nero vertrauen konnte. Für den Moment. »Ok, wenn du es wirklich ernst meinst, dann lass uns gehen.«


    Oh Mann, hätte Monja das gewusst…sie wäre vor Neid grün und blau angelaufen.
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    Nero. - Das Glück, das ich in diesem Moment fühlte, war einfach nicht fassbar. Ich hatte mich darauf eingestellt, mehr über Azriel zu erfahren, aber dass sich mir gleich so eine gute Nachricht bieten würde, hätte ich mir nicht träumen lassen. Es war sein letztes Leben. Wenn ich es schaffen sollte, den Dämon jetzt in die Hölle zu schicken, dann würde er für immer darin schmoren. Er würde für immer tot sein und nichts in der Welt würde ihn mehr zurückholen können. Ich versuchte die Euphorie in meinem Bauch etwas einzudämmen, auch wenn das nicht einfach war. Ich durfte meine Siegesgedanken nicht überstürzen.


    Leicht neigte ich meinen Kopf, um Noé ansehen zu können. Wir hatten die leere Schule und ihren penetranten Geruch von feuchtem Kalk und übertriebenem Mädchenparfüm hinter uns gelassen und waren in eine kleine Seitenstraße eingebogen. Der Kies knirschte unter unseren Füßen und ich konnte feinen, braunen Staub zwischen den kleinen Steinen aufsteigen sehen, als wir hindurch gingen. An unseren Seiten war nichts anderes zu sehen als einfache, spießige Vorstadthäuser. Alle mit der gleichen Fassade, dem gleichen Vorgarten, dem gleichen Holzzaun. Abgesehen davon, dass sich zwischen manche Zaunlücken die Köpfe der letzten noch verbliebenen Blumen zwängten.


    Noé lief neben mir, nur wenige Zentimeter von meinem linken Arm entfernt. Wie immer trug sie die Uniform ihrer Schule, die aus einem knielangen, grünen Faltenrock und einer weißen Bluse bestand. Darüber hatte sie eine rote Strickjacke angezogen, deren Reißverschluss halb geöffnet war. Ihre Hände waren in die Träger ihrer dunkelblauen Schultasche gegraben, der Mund vollständig hinter ihrem bunten Schal verschwunden und sie hatte den Blick stumm auf den Boden vor ihren Füßen gerichtet.


    War ihr die Situation unangenehm? Dass ich sie nach Hause begleitete? Ich musste sanft den Kopf darüber schütteln, über was für unsinnige Dinge sich die Menschen oft Gedanken machten. Es war nahezu lächerlich.


    Auf einmal sah sie so plötzlich auf in mein Gesicht, dass ich beinahe zurückgezuckt wäre. »Wie ist es eigentlich, Aniguel als Vater zu haben?«


    Die Worte kamen schnell und holprig aus ihrem Mund, als hätte sie sich dazu gezwungen, sie hinauszupressen. Als ich Noé nur überrascht ansah, blickte sie wieder nach vorn und stotterte weiter: »Ich kenne ihn nur aus dem Fernsehen und aus meinen Geschichtsbüchern und er kommt mir sehr…« Sie stockte und brachte mich damit wieder zum Lächeln.


    »Du kannst offen sprechen.«


    »Ja?« Sie sah mich unsicher aus ihren bunten Augen heraus an, dann nickte sie und der Schal rutschte ein bisschen von ihrem Gesicht. »Gut, ok, wenn du das sagst. Er wirkt auf mich sehr arrogant und berechnend. Als würde er jeden Schritt seiner Gegner voraussehen können oder es sich zumindest einbilden. Und er wirkt so, als hätte er für alles eine Millionen Pläne im Kopf, die nur darauf warten, dass er sie gegen irgendjemanden einsetzen kann.« Noé zuckte mit den Schultern, es wirkte unschlüssig. »Ich kann mir also nicht vorstellen, dass er ein sonderlich angenehmer Vater ist.«


    Ich erwischte mich selber dabei, wie ich den Kopf wiegte und stellte es sofort ein. »Ich denke, dass du ihn schon ganz gut einschätzt. Und ich fürchte wirklich, dass er für alles tausend Pläne im Kopf hat. Aber was das angeht ist er sehr verschlossen. Nur seine engsten Vertrauten wissen Bescheid, und ich gehöre nicht dazu.« Meine Hand wurde zu einer harten Faust und ich zwang mich dazu, zu schweigen. Es gab nicht den geringsten Grund, ihr etwas über meinen Vater oder unser Verhältnis zueinander zu erzählen. Ich musste vorsichtig sein mit den Informationen, die ich hier achtlos an sie weitergab.


    »Du bist nur zwei Jahre älter als ich.« Noé murmelte es in ihren Schal hinein, den sie sich wieder über den Mund gezogen hatte, und ich war mir nicht sicher, ob die Worte überhaupt für mich bestimmt gewesen waren. »Und schon ein Soldat, der den ganzen Tag Waffen mit sich herumträgt und auf Dämonenjagd geht. Da läuft doch irgendwas verkehrt.«


    Fast automatisch griff ich an meine Waffenhalterung, in der sich seit neustem eine glänzend schwarze Pistole befand, randvoll gefüllt mit dem tödlichsten Gift der Welt. »Das ist nichts Besonderes unter uns Unsterblichen. In meinem Alter sind die meisten von uns bereits Soldaten. Es ist ein vollkommen normaler, angesehener Beruf.« Ich spürte ein plötzliches Kratzen in meinem Hals und räusperte mich. »Du kannst uns nicht mit euch vergleichen. Wir sind anders, wir sind stärker als ihr.«


    »Trotzdem ist es grausam.« Sie zog ihre linke Augenbraue nach oben und schenkte mir einen missbilligenden Blick. »Wann hat deine Ausbildung zum Soldaten begonnen?«


    »Wie bei allen anderen auch mit sechs Jahren, als ich in die Akademie gekommen bin.«


    Sie riss ihre Augen auf und starrte dann wieder auf ihre Füße. »Sechs Jahre. Das war das Alter, in dem ich gerade einmal eingeschult wurde.«


    »Ich denke, dass man das fast vergleichen kann.« Ich zuckte mit den Schultern und versenkte meine Hände in den Taschen meiner Hose. Mein Blick blieb weiter auf sie gerichtet. »Auch in der Akademie haben wir normalen Unterricht genossen, so wie ihr. Geschichte, Biologie, Mathematik. Nur am Nachmittag wurde uns beigebracht, wie wir mit Waffen und Dämonen umzugehen haben.«


    »Und wann hattet ihr dann Freizeit? Hattet ihr denn wenigstens ein Wochenende?«


    Diese Frage überraschte mich, aber mir war schon vor längerer Zeit aufgefallen, dass die Menschen zumeist nur am Vormittag unterrichtet wurden und in der Woche zwei freie Tage hatten. »Wozu das denn?«, hakte ich nach, ohne die Neugier komplett aus meiner Stimme verbannen zu können.


    Sie fuhr zu mir herum und mich traf ein über alle Maßen erstaunter Blick. »Na hör mal! Um dich mit deinen Freunden zu treffen, um Spaß zu haben, Eis zu essen, gemeinsame Fahrradtouren zu machen!« Sie hielt inne und unterdrückte offensichtlich ein Lachen, scheinbar stellte sie sich das bildlich bei mir und den anderen Unsterblichen vor. Erst nach einigen Sekunden sah sie mich wieder an. »Willst du mir wirklich sagen, dass du nie Zeit hattest, um einfach mal mit den anderen zu feiern, zu singen, zu lachen?«


    Etwas verwirrt sah ich sie an, ich verstand nicht, worauf sie hinauswollte. »Aus welchem Grund sollte ich das tun?«


    »Dazu braucht man doch keinen Grund!« Noé blieb stehen und ich tat es ihr gleich.


    »Was ist los?«, wollte ich wissen.


    Sie nickte in Richtung des Hauses, das sich zu unserer Linken befand. »Wir sind da, hier wohne ich.«


    Ich hob den Kopf und sah mir das grüne Gebäude an. Es sah genau so aus, wie die umstehenden Häuser auch: ein kleiner Vorgarten, den ein niedriger Zaun von der Straße trennte, eine hölzerne, aber solide wirkende Eingangstür, die durch wenige Stufen zu erreichen war, eine hübsch gestrichene Fassade, große Fenster – der typische Kleinfamilienflair.


    Ich sah wieder zu Noé, die den Kopf gesenkt hatte und sehr nachdenklich vor sich hin schaute.


    Ihre blassen Finger spielten mit dem bunten Schal, zupften daran.


    »Was ist, willst du nicht nach drinnen gehen?«


    »Doch.« Sie hob den Kopf, und ich bemerkte, dass ihre Wangen rot geworden waren. »Hast du vielleicht Lust, noch etwas mit rein zu kommen? Ich meine … du hast ja selbst gesagt, dass du nichts Besseres zu tun hast und so wie sich das anhört, habe ich auch nicht das Gefühl, dass du mit deiner Freizeit viel anzufangen wüsstest.«


    Ihr Vorschlag überraschte mich sehr. Sie hatte recht: Andere Pläne hatte ich wirklich nicht. Aber trotzdem machte es mich misstrauisch, dass sie aus heiterem Himmel solche Vorschläge machte. Fast instinktiv, ohne dass ich es eigentlich wollte, verengte ich die Augen ein wenig und sog geräuschvoll die kühle Luft in meine Lungen. »Was hast du vor?«


    Ich hatte es nicht so grollend klingen lassen wollen, wie es mir über die Lippen kam. Aber ich musste auf alles vorbereitet sein und einem Menschen zu vertrauen, der sich mit dämonischem Abschaum abgab, danach stand mir ganz sicher nicht der Sinn.


    »Du schaust mich an als hätte ich geplant, dich umzubringen.« Noé schob beleidigt ihre Unterlippe nach vorn und wandte dann den Blick ab. »Na gut, wenn du es so genau wissen willst: Ich habe vielleicht wirklich ein Anliegen, weshalb ich dich bitte, mit reinzukommen. Ich bin noch nicht fertig, mit dir zu reden. Es gibt etwas, wovon ich dich noch nicht überzeugt habe.«


    »Und das wäre?« Mein Körper spannte sich an.


    »Azriel nicht zu töten. Du hast es immer noch vor, habe ich recht?«


    Ich spürte, wie sich ein leichtes Zusammenzucken durch meine Muskeln schlich und konnte es gerade noch davon abhalten, nach außen zu dringen. Hatte sie mich durchschaut? Seit wann war ich für eine Sterbliche zu einem offenen Buch geworden? Ihr überaus ernster Blick verursachte ein merkwürdig ungutes Gefühl in meinem Bauch. Nein, sie vertraute mir noch nicht; so einfach würde es mir dieses Mädchen nicht machen. Was hatte ich nach meinem ersten Eindruck von ihr auch anderes erwartet?


    Noé schüttelte leicht den Kopf. »Wie du ihn damals angesehen hast… Egal, vergiss es einfach. Zumindest für den Moment. Kommst du nun mit rein oder treibst du dich lieber mit deinen Engelfreunden herum als mit mir?«


    Einen kurzen Moment zögerte ich noch, bevor sich mein Kopf langsam zu einem Nicken bewegte. »Gut, ok. Ich komme mit rein.«


    Ich folgte ihr langsam durch den kleinen Vorgarten und wir traten zusammen durch die Eingangstür ins Haus in den dunklen, warmen Flur. Ich sah mich um. Alte Fotos an den Wänden, alte Kommoden – alles hier schien aus einem früheren Jahrhundert oder zumindest von Vorfahren zu stammen. Ein Geruch von Vanille und alten Büchern lag in der Luft, der sich angenehm um mich legte.


    »Mama, ich bin Zuhause!« rief Noé in das Hausinnere hinein und begann, sich aus dem bunten Schal und ihrer Jacke zu schälen. Ich sah ihr dabei zu, wie ungeschickt und hastig sie sich bewegte und fragte mich, was sie auf einmal so nervös machte. »Erschreck dich bitte nicht, ich habe einen Freund mitgebracht.«


    Einen Freund? Ich rümpfte für eine Sekunde die Nase. Es gefiel mir nicht, dass sie mir die gleiche Bezeichnung gab wie diesem widerlichen Dämon.


    »Warum denn erschrecken?« Aus einem Raum am anderen Ende des Flures trat eine Frau, etwa um die vierzig Jahre alt. Sie hatte dieselben braunen Haare wie Noé, nur waren ihre am Hinterkopf zu einem hohen Knoten gebunden. Bei meinem Anblick wären ihr beinahe Geschirrtuch und Teller aus der Hand gerutscht und zu Boden gefallen. »Ei-ein E-En –»


    »Das ist Nero.«, unterbrach Noé streng das Gestammel ihrer Mutter. Die bunten Augen funkelten verärgert. »Wir kennen uns aus der Schule.«


    »Ja, natürlich.« Die Frau klemmte sich umständlich eine heraushängende Strähne ihres Haares hinters Ohr, bevor sie mir ein strahlendes, aber unsicheres Lächeln zuwarf und die mehligen Hände ungeschickt an ihrer Schürze abwischte. Einen Augenblick lang dachte ich, sie wolle sie mir reichen, aber dann zuckten ihre Arme zurück und blieben schlapp an ihren Seiten hängen. »Willkommen in unserem bescheidenen Heim. Du bist sicher besseres gewohnt, was? Du kannst mich gern Elané nennen!«


    Noé verdrehte genervt die Augen, was mich zum Schmunzeln brachte. »Danke für den herzlichen Empfang, Elané. Ich hoffe, ich mache niemandem Umstände mit meinem plötzlichen Besuch.«, antwortete ich in meinem höflichsten Ton.


    Scheinbar war auch ihre Mutter, wie die meisten Menschen, ein Anhänger meines Vaters. Von uns Unsterblichen. Ich fragte mich, warum das wohl so war, wo doch wir die Wesen waren, die ihr vor acht Jahren ihren Mann genommen hatten? Wie jeder andere Mensch, dem ich begegnete, wirkte sie mir gegenüber geduckt, unsicher, aber auch sie zeigte dieses fanatische Glänzen in den Augen. Ihre Tochter schien die einzige Person auf der Welt zu sein, die sich nicht in einen fanatischen Zombie verwandelte, wenn sie auf einen Unsterblichen traf. Aber Noé konnte man sowieso nicht mit anderen Menschen vergleichen.


    »Wir gehen in mein Zimmer.« Noé hatte in der Zeit, in der ihre Mutter mich mit Blicken anhimmelte, ihre Schuhe ausgezogen und tapste auf den leuchtend grünen Socken in Richtung Treppe. »Wir haben ein paar wichtige Dinge zu besprechen, also bitte keine unnötigen Störungen, ok?«


    Man konnte förmlich dabei zusehen, wie ihrer Mutter die Kinnlade nach unten klappte. Scheinbar gingen ihre Gedanken, was ihre Tochter mit einem gleichaltrigen Unsterblichen hinter verschlossenen Türen machen könnte, in eine ganz andere Richtung. »Wollt ihr vielleicht etwas trinken oder essen? Soll ich euch etwas bringen?«


    »Keine Störungen.«, wiederholte Noé, ein genervtes Aufstöhnen in der Stimme, dann deutete sie mir an, ihr zu folgen. Gemeinsam gingen wir die Treppe nach oben und traten in ihr Zimmer, das direkt gegenüber dem obersten Treppenabsatz lag.


    Während Noé achtlos ihre Tasche in die Ecke warf, sah ich mich um. Die Wände waren in vielen, sanften Pastelltönen angestrichen und mit hunderten Fotos behangen, die Noé mit ihrer Familie und ihren Freunden zeigten. Auf dem ausladendem Schreibtisch stand ein aufgeklappter Laptop in einem stechenden Orange, an der anderen Seite des Zimmers stand ein dunkelbrauner Kleiderschrank, aus dessen geschlossener Tür der Ärmel eines weinroten Pullovers heraushing. Über dem zerwühlten Bett thronte ein großes Fenster, durch das man einen riesigen Baum sehen konnte. Durch seine dünnen, von Frost bedeckten Zweige schien die Sonne ins Zimmer.


    »Tut mir leid, die Reaktion. Wenn du irgendetwas essen oder trinken möchtest, kann ich dir natürlich noch etwas holen.« Noé sah mich entschuldigend an, während sie das Fenster aufriss und einen tiefen Atemzug nahm, als müsse sie sich beruhigen. Ich schüttelte abwehrend den Kopf. »Schon gut, ich habe keinen Hunger. Deine Mutter scheint nichts gegen uns Unsterbliche zu haben, was? Nach der Geschichte von deinem Vater hatte ich mit einer unfreundlicheren Begrüßung gerechnet.«


    Sie seufzte, winkte ab und ließ sich auf die Bettkante fallen, beide Beine von sich gestreckt. »So war sie schon immer, aber seit dem Tod meines Vaters ist es noch schlimmer geworden. Ihrer Meinung nach hat er uns alle in große Gefahr gebracht, und jetzt denkt sie, dass sie uns vor allem dämonischen Einfluss beschützen muss.«


    »Na, das klappt ja super.« Ich war selbst erschrocken über den Sarkasmus auf einmal in meiner Stimme, aber Noé war es anscheinend schon gewohnt und zuckte nur mit den Schultern. »Ich verdanke Azriel viel. Und nur weil sie jetzt unter den gleichen, fanatischen Anfällen leidet wie Monja, muss ich ihre Ansichten noch lange nicht teilen. Azriel ist mein Freund, und meine Freunde würde ich nie verraten.«


    Irgendetwas an ihrem Satz traf mich in meinem Inneren. Hatte sie mich nicht vor wenigen Minuten vor ihrer Mutter noch als ihren Freund bezeichnet? Aber ich musste an meine Aufgabe denken. Ich war auf dem richtigen Weg, ich musste nur weiter vordringen. Und wenn ich von meinem Vater eine Eigenschaft geerbt hatte, dann war es zu wissen, was Menschen hören wollten.


    Ich setzte mich auf den drehbaren Schreibtischstuhl, ihr genau gegenüber, und bedachte sie mit einem ernsten Blick. »Vielleicht hast du Recht. Oder vielmehr: Vielleicht hatte dein Vater Recht. Möglicherweise ist es falsch, alles immer nur schwarz-weiß zu sehen.«


    Etwas unsicher sah Noé mich an. Ich durfte jetzt auf keinen Fall an Glaubwürdigkeit verlieren, also drehte ich den Kopf etwas zur Seite. »Meiner Meinung nach ist Azriel ein niederes Geschöpf, ich habe nie gelernt, die Dämonen aus einem anderen Blickwinkel zu sehen. Vielleicht dürstet es mich deshalb immer noch danach, ihn zu töten. Andererseits habe ich auch keine Lust darauf, so ein verstockter Idiot zu werden wie mein Vater. Ich habe schon jetzt einen Pfad betreten, in dessen Richtung er noch nicht einmal denken würde.« Und das war die volle Wahrheit.


    Noés Augen leuchteten erfreut auf. »Das heißt – du könntest dir unter Umständen vorstellen, dass du mit Azriel klarkommen könntest? Dass du ihn nicht mehr töten willst?«


    Bei ihren Worten kam mir fast die Galle hoch. Mit ihm klar kommen? Ihn verschonen!? Niemals! Aber wenn ich ihr Vertrauen wollte, dann war es jetzt an der Zeit, zu lügen. Ich schluckte und öffnete gerade den Mund, um etwas zu sagen, als mir jemand zuvor kam: »Oh ja, kleine Geflügelbraut! Hättest du die Güte, den armen Dämon bitte in Ruhe zu lassen?«


    Ich stand so abrupt auf, dass der Drehstuhl bis zum anderen Ende des Raumes rollte. Mir war vollkommen schleierhaft, warum ich es nicht einmal bemerkt hatte, dass der Dämon mir so nah gekommen war. Jetzt saß er lässig auf dem Fensterbrett, seine Hände in die Hosentaschen seiner schwarzen Shorts gesteckt und wie immer sein hämisches Grinsen im Gesicht.


    »Azriel!«, entrüstete sich Noé. »Bist du noch ganz dicht? Du kannst hier doch nicht so einfach reinplatzen! Wenn meine Mutter dich sieht, flippt sie vollkommen aus!«


    Der Dämon ließ mich nicht für eine Sekunde aus den Augen. »Noé, ich glaube, du hast ein Rattenproblem.«


    »Du widerliche Kreatur, wie kannst du es wagen…«, grollte ich ihm entgegen. Alle guten Vorsätze waren auf einmal wie weggeblasen.


    »Wie ICH es wagen kann?« Seine Stimme gewann etwas von der Schärfe, die er damals im Wald gezeigt hatte. »Ich hatte dich gewarnt, dich von ihr fern zu halten, du halbes Hähnchen. Und ich dachte, dass du dich nach meinen Worten wieder in dein geliebtes Assi-trum zurückziehst. Ach, das habe ganz vergessen da lassen sie euch ja nicht mehr rein!«


    »Asytrum!«, fauchte ich zwischen meinen zusammengebissenen Zähnen hindurch und konnte wieder einmal nicht fassen, wie viel der Dämon wusste. »Hüte dich davor, diesen Namen in den Dreck zu ziehen!«


    »Wieso, du dürftest diesen Ort doch gar nicht kennen, oder? Ist dir euer kleines Exil noch nicht richtig ans Herz gewachsen?«


    »Du mieser, kleiner … «


    Wir machten beide einen Schritt aufeinander zu, und Noé sprang auf, um zwischen uns zu treten. »Wovon zum Teufel redet ihr beiden? Gebt endlich Ruhe, sonst steht meine Mutter gleich auf der Matte.«, zischte sie. Aus ihren Augen sprach vollkommene Verwirrung, aber auch ein Hauch Wut. »Außerdem – seht euch doch mal an!« Sie warf erst Azriel und dann mir einen feurigen Blick zu. »Ihr seid hier. Wir sind alle drei wirklich vollkommen verschieden, und doch stehen wir im gleichen Raum und keiner von uns ist tot. Können wir uns nicht einfach vertragen?«


    »NOCH ist keiner tot.«, presste ich hart zwischen meinen Zähnen hervor. »Wenn ich könnte…«


    Azriel lachte auf. »Genau, wenn du könntest! Aber du darfst es gerne noch einmal versuchen, wenn es dir so unter den Fingernägeln juckt…Diesmal stopfe ich dir endgültig das Maul.«


    »Bitte, macht es nicht kaputt!«, schrie Noé auf und wir drehten uns beide überrascht zu ihr um. Aus unerfindlichen Gründen sah sie unglaublich traurig aus. »Bitte. Das hier hat sich mein Vater immer gewünscht. Wir sitzen doch alle im selben Boot! Wir haben uns alle gegenseitig als Geheimnis, aus welchem Grund auch immer wir es behalten.« Ihr Blick traf mich wie eine Faust, und ich wusste nicht, was ich erwidern sollte. »Warum können wir nicht einfach Freunde sein?«


    »Freunde. Pass auf, dass du dieses Wort nicht an den falschen Leuten abnutzt.«, spottete Azriel und verschwand mit einem missbilligenden Laut in der Luft. Doch ich hatte die plötzliche Unsicherheit in seinen Augen noch sehen können, bevor das Nichts ihn verschluckte.


    Noé anscheinend nicht. Sie ließ die Schultern hängen und warf einen sehnsüchtigen Blick aus dem Fenster. »Dieser arrogante Idiot!« Sie gab ein frustriertes Seufzen von sich. »Wie kann man nur so einen Stock im Arsch haben und sich so dermaßen gegen neue Dinge sträuben? Ich kann vollkommen verstehen, dass du ihn nicht leiden kannst.«


    Noch immer starrte ich unentwegt das Fensterbrett an, auf dem er gerade gesessen hatte.


    Was war nur los mit diesem Dämon? Erst drohte er, mich auf die grausamste Art und Weise zu töten, wenn ich ihr auch nur zu nahe kam, und jetzt war er so abweisend und kühl zu dem Mädchen, dass ihm offensichtlich alles andere als egal war?


    »Tut mir leid, dass ich euch mit so einem Nonsens zugequatscht habe.« Mit einem verlegenen Blick, der auf den gräulichen Teppichboden gerichtet war, ließ sie sich wieder auf die Kante ihres Bettes fallen. »Ich würde mir so sehr wünschen, dass es eines Tages…Gott, vergiss es, das klingt sogar in meinem Ohren ziemlich dämlich.«


    Ich sah sie an, wie sie zusammengesunken auf ihrem Bett saß, und ein erdrückend kaltes Gefühl stieg in meinem Hals auf. »Schon ok.« In diesem Moment wurde mir unter Bauschmerzen bewusst, dass ich sie irgendwie mochte. Und das würde meine Aufgabe nicht gerade einfacher machen.
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    Noé. – “…aber nach 700 Jahren friedlichen Zusammenlebens wollten die Dämonen auf einmal mehr. Sie wollten Macht, sie wollten die Menschenwelt für sich haben. Ein Krieg entbrannte, und mit jedem Tag zeigte sich deutlicher, dass die Menschen weit unterlegen waren. Doch dann griffen die Engel ein, stellten sich wieder einmal selbstlos auf die Seite der Menschen und schließlich gelang es ihnen, die Dämonen zurück in ihre Welt zu drängen. Das Tor, das die Welt der Menschen mit der der Dämonen verband, wurde für immer verschlossen und dank des Einsatzes der Engel kehrte wieder Frieden in der Welt der Menschen ein.”


    Langsam ließ ich das Buch sinken, das Lian mir zum Geburtstag geschenkt hatte. Ein eisiger Wind ging durch die Luft und brachte die Hollywoodschaukel, auf der ich saß, zu einem leichten Wippen. Doch in diesem Moment nahm ich weder die Kälte bewusst wahr, die langsam durch meine rote Kapuzenjacke meine Haut hinauf kletterte, noch die sanfte Bewegung der Schaukel.


    Mit gerunzelter Stirn starrte ich in den mit weißen Wolken behangenen Himmel hinauf. Ich hatte in den letzten Tagen das ganze Buch gelesen, angefangen vom plötzlichen Auftauchen der Unsterblichen in unserer Welt bis zum großen Aufstand vor dreihundert Jahren. Aber nirgends hatte etwas von Asytrum gestanden. Nicht die kleinste Erwähnung. Auch in der Schule hatte ich aufgepasst, viel mehr als sonst, aber dieses Wort war nie erwähnt worden. Wovon hatten Azriel und Nero vor ein paar Tagen gesprochen? Gedankenversunken knabberte ich mir auf der Unterlippe herum. Ich hätte Nero fragen sollen. Aber nach Azriels Verschwinden war die Stimmung auf einmal abgekühlt gewesen und ich hatte mich nicht mehr getraut. Und seitdem war das Thema nicht mehr aufgekommen. Außerdem hatte ich das drückende Gefühl, dass Nero dieses Thema unangenehm war.


    »Oh mein Gott.« Ich ließ den Kopf sinken, als ich auf einmal Monjas Stimme hörte. Sie kam vom Haus aus über den Rasen auf mich zugelaufen, eingewickelt in einen weißen Mantel, der ihr bis zu den Knien ging. Darunter trug sie schwarze Schnürstiefel, die mich tatsächlich an die der Unsterblichen erinnerten. In ihrer rechten Hand trug sie eine durchsichtige Plastiktüte, durch die ich die frisch gebackenen Schokoladenkekse meiner Mutter sehen konnte. »Deine Mama kann so unglaublich gut backen, da kommen nicht einmal meine Cupcakes ran!« Wie zum Beweis für ihre Vergötterung, griff sie noch einmal in die Tüte, steckte sich einen der Kekse in den Mund und ließ sich dann neben mir auf die Hollywoodschaukel fallen.


    Ich grinste. Wenn meine Mutter den Vergleich von Monjas Cupcakes mit ihren Keksen mitbekommen hätte, wäre sie wahrscheinlich beleidigt gewesen. Ich legte das Buch neben mich auf die hellen Streben aus Holz und schlüpfte aus meinen Hausschuhen, um meine Füße unter den Bauch von Bruno zu stecken, der vor der Hollywoodschaukel auf einer ausgefransten Decke lag und schlief. Er zuckte nur kurz etwas zusammen, ließ sich dann aber nicht weiter von meinen eisigen Füßen stören. Er war eindeutig die beste, mobile Heizung für die kalte Jahreszeit.


    »Ich gebe auf.«, sagte Monja plötzlich, steckte sich noch ein Plätzchen in den Mund und lehnte sich dann mit einem theatralisch-frustrierten Blick an die Rückenwand der Schaukel an.


    Vollkommen überrascht musterte ich sie von der Seite. »Sag doch so etwas nicht. Irgendwann kannst du sicher genauso gut backen wie meine Mutter. Hey, wenn du willst bitte ich sie, dir das Rezept von den Schokoplätzchen zu geben, dann kannst du es ja mal probieren!«


    Die Stirn meiner Freundin legte sich in Falten und sie winkte ab. »Mensch Noé, das meine ich doch gar nicht.« Sie strafte mich mit einem missbilligenden Blick. »Ich kann vielleicht nicht so gutes Gebäck zaubern wie deine Mutter, aber von meinen Backkünsten bin ich trotzdem überzeugt.« Ja, aber da waren sie und Bruno leider die Einzigen. »Ich meine, dass ich es aufgebe, mir meinen unsterblichen Traummann zu angeln!«


    »Was?« Beinahe erschrocken schossen meine Augenbrauen nach oben. »Wo kommt das denn auf einmal her, das sind ja ganz neue Töne von dir!«


    »Na hör mal. An die Unsterblichen ist einfach kein Herankommen, das habe ich in letzter Zeit einfach so feststellen und hinnehmen müssen.« Sie schüttelte den Kopf, dass ihre goldenen Haare in alle Richtungen aufwirbelten. »Selbst vor ein paar Tagen in der Cafébar waren die Typen total abweisend und kalt zu uns. Sie sind zwar wirklich, wirklich schön anzusehen und unsere Kinder wären ohne Zweifel das Non-plus-ultra in Sachen Aussehen und Coolness, aber die Jungs sind doch ziemliche Eisblöcke. Findest du etwa nicht?«


    Doch, natürlich empfand ich es ganz genauso, das hatte ich von Anfang an und das wusste sie auch. Warum ihr diese Erkenntnis erst nach so langer Zeit kam, war mir unverständlich. Aufmerksam sah ich meine beste Freundin an, die die grauen Augen verträumt in den Himmel gerichtet hatte und auf den schokobraunen Keksen herum kaute. Langsam schüttelte ich mit dem Kopf. Natürlich, es wurde ihr einfach zu anstrengend. Monja hatte wahrscheinlich damit gerechnet, dass sie nur einmal mit dem Finger schnipsen musste und schon würden ihr alle zu Füßen liegen. Warum sollte sie auch nicht? Bisher war es ja immer so gewesen! Da es dieses Mal aber nicht funktionierte, verlor sie das Interesse. In meinem Inneren fragte ich mich, ob ihr Stolz wirklich verletzt war und sie deshalb aufgab, oder ob sie einfach nur verdammt faul war.


    »Hallo Mädels!«


    Als ich Lians Stimme vernahm, drehte ich den Kopf zur linken Seite unseres Gartens und erstarrte mitten in der Bewegung. Mein Klassenkamerad war wie immer durch die weiße Gartentür eingetreten, von der schon langsam die Farbe abblätterte, und stand nun direkt vor uns, stolz grinsend und die Hände in die Hüften gestemmt. Der Grund für seinen Auftritt war nicht zu übersehen.


    »Wow!« Monja klappte fast die Kinnlade runter. »Du trägst die Uniform eines Unsterblichen? Hab ich irgendwas verpasst!?«


    Das tat er tatsächlich: die Uniformjacke, die schwarze Hose, die kniehohen Stiefel. Er sah aus wie einer von denen.


    »Genau. Steht mir doch super, oder nicht?« Lian drehte sich lachend vor uns im Kreis.


    »Und wie!«, stimmte Monja zu und klatschte begeistert in die Hände.


    Ich schluckte, bevor ich wieder reden konnte: »Warum trägst du die Uniform der Unsterblichen? Haben sie dich in den Hals gebissen und zu einem von ihnen gemacht?”


    »Sie sind doch keine Vampire.« Lian grinste mich an, er schien sich gar nicht an meiner trockenen Bemerkung zu stören. »Wisst ihr noch, was Aniguel in seiner Rede gesagt hat? Dass sie nach Männern suchen, die sie in ihrer Arbeit unterstützen wollen. Ich habe meinem Vater schon die ganze Zeit geholfen. Aber heute habe ich endlich die Uniform bekommen, also ist es jetzt offiziell.« Er strahlte bis über beide Ohren, als hätte man ihn soeben heiliggesprochen. »Sorry, dass ich nichts erzählt habe, aber ich wollte euch überraschen.«


    »Na, das ist dir gelungen.«, kam es gleichzeitig aus Monjas und meinem Mund, aber nur aus einem klang es wirklich begeistert.


    Etwas verlegen trat Lian von einem Bein aufs andere, und ich hoffte, dass ihm diese blöde Uniform ordentlich in den Hintern kniff. »Naja, ich darf zwar noch nicht bei allen Arbeiten helfen, dafür bin ich laut meinem Vater noch zu jung – aber stolz bin ich trotzdem, endlich etwas mehr tun zu können! Endlich kann ich die Engel bei ihrer Arbeit unterstützen.«


    Während Monja Lian jubelnd umrundete und ihn von allen Seiten betrachtete, stieg in mir wieder das altbekannte, mulmige Gefühl auf. Ich wusste, was das hieß: ich musste noch viel vorsichtiger sein, als ohnehin schon. Zwar hatte ich jetzt einen Freund auf der anderen Seite, aber anscheinend hatte ich nun auch einen Feind, wo ich keinen vermutet hatte. Langsam kam ich mir vor wie im kalten Krieg.


    Auf einmal traf mich ein unergründlicher Blick von Lian, und ein seltsames Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus. »Ich bin froh, dass du dich auch endlich dazu entschlossen hast, den Engeln zu vertrauen! Wie ich gehört habe, hast du dich mit Nero angefreundet. Ich kenne ihn von der Arbeit mit der Polizei und meinem Vater. Aniguels Sohn ist ganz sicher der beste Umgang für deine sonst so zweifelnde Seele.«


    Aus irgendeinem Grund wirkte er nicht so glücklich, wie es seine Worte vorgaben. War er etwa eifersüchtig?


    Monja hingegen bekam tellergroße Augen. »Was!? Nero ist der Sohn von Aniguel? Warum hat mir das keiner gesagt? Verdammt, das heißt ja: Wenn der das Aussehen von seinem Vater geerbt hat, sieht er auch im hohen Alter noch verdammt gut aus! Du Glückliche, Noé!«


    Etwas verstört sah ich sie an und konnte ein wütendes Blitzen in meinen Augen nicht unterdrücken. »Ich glaube nicht, dass ich so lange leben werde, um ihn noch im hohen Alter zu sehen.«


    »Ups, ja stimmt!« Monja kicherte und ich unterdrückte ein Seufzen.


    Lian biss sich auf die Unterlippe, bevor er wieder ein falsches Lächeln aufsetzte, dass ich noch aus hundert Metern Entfernung von einem echten hätte unterscheiden können. »Naja, ich wollte euch eigentlich nur meine neue Uniform zeigen und bin auch schon wieder auf dem Sprung. Heute ist meine erste Mission mit den Engeln.«


    Er winkte noch einmal zum Abschied und schritt dann soldatengleich und mit durchgedrücktem Rücken wieder durch das Gartentor davon.


    Monja pfiff ihm anzüglich hinterher. »Oh Mann, Lian sieht ja fast scharf aus in dieser Uniform, findest du nicht? Jetzt, wo ich allem unsterblichen Leben abgeschworen habe – vielleicht sollte ich mir dann einfach Lian angeln?«


    Als ich sie verdutzt und mit erhobener Augenbraue ansah, lachte meine beste Freundin und klopfte mir auf die Schultern. »Das war nur ein Scherz, also schau nicht so. Wir wissen doch beide, dass er nur auf dich steht!«


    Ich brummte und sah meinem Klassenkameraden missmutig nach. »Wenn es nach mir geht, kannst du ihn gerne haben.« Früher war Lian ein wirklich süßer, netter Junge gewesen. Aber so, wie er sich mittlerweile verändert hatte, ertrug ich es nicht einmal mehr, mich länger als nötig in seiner Nähe aufzuhalten. Er war mir zuwider geworden, und dass er jetzt diese Uniform trug würde mir ganz sicher noch einige Probleme bereiten.


    »Warum denn?« Monja warf mir einen anzüglichen Blick zu und grinste. »Weil du lieber Nero willst?«


    Ich sah sie verärgert an. »Nein, weil ich nicht im Geringsten auf Lian stehe, und das weißt du auch. Also lass diese dummen Fragen.«


    Doch so schnell wollte meine beste Freundin das Thema nicht fallen lassen. »In letzter Zeit verbringst du wirklich viel Zeit mit dem Hübschen, das fällt mittlerweile echt jedem auf. Die Mädchen aus der Schule werden schon alle ganz eifersüchtig. Inklusive mir, auch wenn ich eher eifersüchtig auf ihn bin. Du hängst öfter mit ihm ab, als mit mir!” Beleidigt schob sie die Unterlippe vor.


    »Du tust, als würde ich dich total vernachlässigen.«, konterte ich. Allerdings hatte sie Recht: Ich verbrachte wirklich viel Zeit mit Nero. Eigentlich verbrachten wir in den letzten Tagen fast jede Pause zusammen. Aber immerhin hatte ich auch gute Gründe dafür: Ich musste ihn immer noch von seinen Mordplänen abbringen. Auch wenn er Besserung vorgegeben hatte, so ganz überzeugt war ich noch nicht von seiner Ehrlichkeit. Zumindest einmal wollte ich diejenige sein, die Azriel beschützte und ihn nicht in noch größere Schwierigkeiten brachte. »Er ist ein wirklich netter Kerl, wenn man ihn erst einmal besser kennt. Ich glaube, dass wir mittlerweile Freunde sind.«


    »Der arme Kerl, da ist er doch glatt in die Freundschaftszone gerutscht!« Monja schlug sich theatralisch eine Hand vors Gesicht und ich musste lachen.


    »Ich glaube nicht, dass er mich so sieht.«


    »Natürlich denkst du das nicht.« Monja schüttelte ungläubig den Kopf. »Die armen Kerle. Wird wohl irgendwann einer kommen, der deinen Ansprüchen genügt? Ich sehe sonst wirklich schwarz für dein zukünftiges Liebesleben.«


    Ja, so einen gab es bereits. Mein Herz machte einen gewaltigen Satz, als mir dieser Gedanke durch den Kopf schoss und ich senkte sofort den Blick, als ich rot wurde. Was hatte ich da auf einmal wieder für Gedanken? Ich musste sofort das Thema wechseln, bevor Monja etwas mitbekam. »Aber jetzt, da ich und Nero Freunde sind, kann ich ihn dir ja wirklich mal vorstellen.« Ich lächelte sie an. »Vielleicht könnten wir irgendwann mal was zu dritt machen?«


    »Juhu!«, jubelte meine Freundin. Scheinbar waren die Unsterblichen doch noch nicht ganz von ihrer Beuteliste verschwunden. »Das wäre wirklich klasse! Dann backe ich Cupcakes für uns alle!«


    »Oder aber…«, unterbrach ich sie, »…du probierst dich mal an den tollen Schokoladenkeksen von meiner Mama. Die sind wirklich ganz einfach und sie werden Nero ganz bestimmt schmecken.«


    Ich konnte schließlich nicht zulassen, dass sie Nero vergiftete oder zumindest mit ihren Backkünsten bis ans andere Ende der Welt ekelte. Nicht, wo wir uns endlich so gut verstanden.


    »Mh, na gut, das könnte ich tun.« Monja strahlte glücklich und war mit den Gedanken scheinbar schon wieder ganz woanders.


    Ich grinste. »Aber auf dieses Treffen wirst du noch ein bisschen warten müssen. Wie du ja weißt, ist sein erster Einsatz bald vorbei und für die nächsten Wochen hat er wieder Training haben. Dann kommen ein paar neue, unsterbliche Gesichter in unsere Schule.«


    »Schade.« Monja zuckte mit den Schultern. »Aber dann habe ich wenigstens Zeit, um die Plätzchen zu üben. Ich frage gleich mal deine Mama nach dem Rezept!«


    Hoch motiviert sprang sie auf und rannte mit wehendem Mantel ins Haus, sodass sogar Bruno träge seinen Kopf hob und ihr nachblickte. Ich gab es auf. Von den perfekten Unsterblichen würde meine beste Freundin wahrscheinlich nie loskommen.


    Dann fiel mir wieder ein, woran ich noch vor wenigen Minuten gedacht hatte, meine Wangen wurden furchtbar heiß. Immerhin hatte ich das nicht zum ersten Mal gedacht.


    »Sag mal, bist du verliebt?« Auf einmal stand meine kleine Schwester neben mir und starrte mich mit einem durchdringenden Blick an. Ich erschrak und zuckte zusammen. »Was, wie kommst du denn auf so einen Quatsch?«


    »Du bist rot wie eine Tomate im Gesicht!«


    »Unsinn.« Ich legte die kalten Hände auf meine Wangen und versuchte, die Hitze wegzukühlen. Aber eigentlich wusste ich es besser. Malu hatte recht. Und das wusste ich nicht erst seit gestern.
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    Nero. - »Ich habe etwas geplant für heute Abend!« Noé sah mich mit leuchtenden Augen an und ich konnte nicht anders als eine Augenbraue zu heben.


    Wie in jeder Pause standen wir zusammen auf dem Gang, während sie ihre Bücher für die nächste Stunde von ihrem Spind in die Schultasche räumte. An die Blicke der anderen Schüler hatte sie sich scheinbar mittlerweile gewöhnt, mir waren sie von Anfang an vollkommen egal gewesen.


    »Muss ich deine Aussage als Drohung verstehen?«


    »Unsinn.« Sie lachte. Überhaupt schien sie in letzter Zeit glücklicher, fröhlicher zu sein. Scheinbar wiegte sie sich in meiner Nähe langsam in Sicherheit. »Aber heute ist doch dein letzter Tag hier, für immerhin drei Wochen, und ich dachte, dass wir das ja ein bisschen feiern könnten.«


    »Du feierst, dass ich für drei Wochen weg bin?«


    »Gott, Nero, sei doch nicht so blöd!« Noé schlug die Spindtür zu und verdrehte die Augen. »Wir feiern unseren letzten Abend zusammen!«


    Ich konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ok, entschuldige. Also, was hast du geplant?«


    Sie drückte die Bücher an ihre Brust und ihre Augen leuchteten erneut auf. »Du hast heute die Nachtschicht im Wald, nicht wahr?«


    »Richtig.«


    »Dann haben wir dort heute unsere Ruhe. Ich dachte, dass wir uns vielleicht zu einem kleinen Picknick am Hang treffen könnten. Meine Mama kocht etwas Leckeres, und wir können einfach nur zusammensitzen und reden und den letzten Abend genießen.«


    Etwas an ihrem übertrieben erfreuten Tonfall gefiel mir nicht, und ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Azriel wird auch da sein, nehme ich an.«


    »Korrekt!« Noé hob grinsend den Daumen in die Luft. »Das ist doch eine super Gelegenheit, damit ihr euch ein bisschen näher kennen lernt, nicht wahr?«


    »Du behandelst uns wie eine Mutter, deren Söhne die ganze Zeit nur streiten. Ich glaube, dass das Problem doch etwas tiefgreifender ist als das.« Es war an mir, die Augen zu verdrehen. »Weiß Azriel, dass ich dabei sein werde?«


    »Natürlich, wir treffen uns ja schließlich wegen dir.« Noé versuchte anscheinend krampfhaft, ihr selbstbewusstes Grinsen nicht aus dem Gesicht rutschen zu lassen. »Und er freut sich schon sehr darauf!«


    »Warum bin ich mir nur so sicher, dass zumindest der letzte Satz gelogen ist?«, stöhnte ich.


    Über unseren Köpfen ertönte die Unterrichtsglocke und Noé zuckte zusammen. »Oh Mist, ich muss los.« Sie hüpfte ungeduldig von einem Bein aufs andere. »Du kommst doch heute Abend, oder?«


    »Ja, meinetwegen.«


    »Super.« Diesmal war ihr Lachen echt, und ohne ein weiteres Wort rannte sie wie ein geölter Blitz an mir vorbei, den mittlerweile menschenleeren Gang entlang. Ich sah ihr nach und merkte, wie meine Finger zu kribbeln begannen. Es war so weit. Heute war der Tag, an dem ich Azriel zur Strecke bringen würde. Ich hatte die richtige Waffe, und heute Nacht würde ich sicher auch die Gelegenheit finden, ihm endlich eine Kugel in den Kopf zu jagen. Sobald ich ihn auch nur einen Moment mit ihm allein erwischte, würde sein Blut fließen. In den letzten Tagen hatte ich mein Training nur darauf ausgerichtet, schneller zu werden, mich lautloser zu bewegen und vor allem mit meiner neuen, gefährlichen Waffe umzugehen. Und endlich war es mir gelungen, Noés Vertrauen zu gewinnen.


    Ob sie mich für meine Tat hassen würde? Ich schüttelte den plötzlich aufkeimenden Gedanken ab. Daran durfte ich jetzt nicht denken, das war vollkommen unwichtig. Trotz aller Bedenken musste ich es tun, ich musste Azriels Leben auslöschen. Für mein eigenes, geistiges Wohl.


    Die Sonne war schon länger untergegangen, als ich auf die von den Sternen beleuchtete Lichtung im Wald trat. Es war überraschend schnell kalt geworden in den letzten Tagen, und ich hatte die Hände tief in die Taschen meiner schwarzen Uniformjacke vergraben.


    Fast war ich erschrocken darüber, dass ich am Treffpunkt nur Azriel antraf, der wie immer lässig auf der Felskante saß, die dunkle Kapuze über den Kopf gezogen. Die Ärmel des schwarzen Pullovers hatte er bis zu den Ellenbogen hochgekrempelt, scheinbar machte ihm die Kälte nicht das Geringste aus.


    In einigem Abstand von ihm blieb ich stehen, und der Dämon drehte sich zu mir um. Seine gelbgoldenen Augen leuchteten im Mondlicht wie die einer Katze. Auf seinen Lippen lag, welch Überraschung, der sarkastische Zug, den sie immer zeigten. Aber er sagte nicht mehr als: »Noé wird bald hier sein.«


    Überrascht zog ich die Augenbrauen nach oben und versuchte, den Überlegenen zu spielen. »Was, kein dummer Spruch, keine Beleidigung, kein Wortspiel in dem das Wort Geflügel vorkommt?«


    Er drehte sich wieder in Richtung des Abhangs und lachte leise. »Ich habe Noé versprochen, das zumindest heute zu unterlassen. Sie hat mir angedroht, dass ich ansonsten keine Cheeseburger mehr bekomme. Aber nächstes Mal kannst du wieder fest damit rechnen, keine Sorge.«


    Cheeseburger? Bevor ich irgendetwas erwidern konnte, hörte ich auch schon Schritte hinter mir und wenige Sekunden später trat Noé auf die Lichtung, etwas außer Atem und einer schwingenden Plastiktüte in der Hand. Wie damals, als ich sie nach Hause begleitet hatte, war ihr halbes Gesicht hinter einem dicken, bunten Schal versteckt, und durch ihren leicht geöffneten Mund stiegen weiße Wölkchen ihres Atems in die kalte Luft. »Tut mir leid, dass ich so spät komme, Jungs. Aber meine Mutter hat etwas länger gebraucht mit dem Essen.«


    »Quatsch nicht rum, her damit!« Azriel reckte die Arme in die Luft, und Noé lachte.


    Wieder durchfuhr mich der Gedanke, dass sie mich hassen könnte und wieder zwang ich mich, nicht weiter darüber nachzudenken.


    »Setzen wir uns doch.« Noé lächelte mich an und nahm dann ebenfalls auf der Klippenkante Platz. Ich setzte mich neben sie, während sie die Hand in die Tüte steckte und etwas herausholte. »Ich denke nicht, dass du das kennst, also eine kurze Erklärung.« Sie hielt mir das duftende Ding aus Brötchen, Fleisch und Käse unter die Nase. »Das ist ein Cheeseburger. Probier’mal!«


    Ich nahm das angebotene Essen und biss davon ab, während Azriel sich ebenfalls eines aus der Tüte klaute. »Hey, hey, langsam!« Aber Noé schaffte es nicht mehr, ihm den Burger aus der Hand zu reißen, also begnügte sie sich mit einem missbilligenden Schnauben. »Denk daran, was ich dir gesagt habe.«


    »Jaja, ich werde mich an die Auflagen halten, Officer.«, grinste Azriel und versenkte die spitzen Zähne in seinem Essen.


    Noé schüttelte gespielt missbilligend den Kopf, bevor sie mich anlächelte. »Ich hoffe, es schmeckt dir.«


    Ich nickte, und sie sah in den Himmel hinauf und ließ die Beine sanft baumeln. Aus irgendeinem Grund wirkte sie immer noch genau so glücklich wie heute Vormittag. »Ich bin wirklich froh, dass ich mit euch beiden hier bin.«


    Auch mir rutschte ungewollt ein Lächeln auf die Lippen.


    »Ich bin nur wegen der Cheeseburger hier.«, brummte Azriel, aber ich wusste, dass das nicht stimmte. Er hob den Kopf. »Wie kommt es eigentlich, dass dich deine Mutter so spät noch draußen herumlaufen lässt? Hat sie die Leine länger gemacht?«


    »Sehr witzig.« Noé grinste, scheinbar konnten nicht einmal die dummen Sprüche des Dämons ihre gute Laune stören. »Offiziell bin ich heute bei Monja, damit wir für eine Klausur lernen können.«


    Eine Weile saßen wir still beieinander, aßen Noés Burger und sahen schweigend in den Himmel hinauf. Fast breitete sich ein wohliges Gefühl in meinem Bauch aus, ohne dass ich es eigentlich wollte. Warum empfand ich diese Situation als so erschreckend angenehm? Immerhin saß ich hier gemütlich neben einer Hochverräterin und einem widerlichen Dämon. Wann hatte ich aufgehört, darüber nachzudenken?


    Noé seufzte, und ich warf einen Blick zu ihr hinüber. Dabei kreuzten sich kurz die Blicke von Azriel und mir, und ich erschrak beinahe darüber, wie wenig Feindseligkeit noch darin lag. Er wirkte eher ruhig, müde, entspannt.


    »Ich wünschte mein Papa wäre heute hier.« Noé lächelte die Sterne an, die ihre Augen wie zwei der ihrigen glänzen ließen. »Gott, wie stolz er auf mich sein würde, dass ich hier mit einem Unsterblichen UND einem Dämon sitze, ohne dass sich irgendjemand an die Gurgel geht.«


    Azriel brummte. »Wirst du jetzt emotional?«


    »Darf ich das nicht?« Sie warf ihm ein verschmitztes Lächeln zu. »Momentan wendet sich für mich schließlich alles zum Guten. In letzter Zeit gab es keine Verhaftungen mehr, die Kontrollen durch die Unsterblichen sind nur halb so schlimm wie ich befürchtet hatte – verzeih mir, Nero – und ich habe euch beide hier an meiner Seite sitzen. Ich darf zufrieden sein.«


    »Meinetwegen.«, knurrte Azriel, aber ich konnte ein Lächeln in seinen Mundwinkeln sehen, als er in den nächsten Burger biss. Aus irgendeinem Grund wurde mir heiß und kalt zugleich.


    Auf einmal vernahm ich ein nerviges Dudeln, das eindeutig aus Noés Tasche kam. Sie stöhnte zutiefst genervt auf. »Nein, bitte nicht jetzt, das ist doch unfair!« Sie warf einen Blick auf ihr Handy. »Meine Mutter. Gott, was will sie denn gerade jetzt? Entschuldigt mich bitte für eine Sekunde.« Sie sprang auf und ging ein paar Meter von uns weg, um das Gespräch anzunehmen, und ließ mich mit Azriel allein. Sofort spannten sich sämtliche Muskeln in meinem Körper an.


    Azriel lachte unterdrückt. »Entspann dich. Ich bin heute nicht für Streitereien aufgelegt.«


    Etwas verärgert sah ich ihn an. »Glaubst du etwa, dass ich Angst vor dir habe?«


    »Merkwürdigerweise hast du die offensichtlich nicht, sonst hättest du dich von ihr ferngehalten, wie ich es dir gesagt habe.« Seinen Blick konnte ich nicht deuten, aber es lag weder Hass noch Wut darin. Es war ein anderes Gefühl, das ich nicht zuordnen konnte. »Du magst Noé also.«


    Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenzog. War das gerade ein Vorwurf gewesen? »Interessiert dich das?«


    »Um ehrlich zu sein, schon.«


    Ich kam nicht mehr dazu, etwas zu entgegnen, denn schon trat Noé wieder zwischen uns. Der glückliche Ausdruck war komplett aus ihrem Gesicht verschwunden, und sie sah auf einmal leichenblass aus.


    »Ist etwas passiert?«, wollte Azriel wissen.


    Noé zuckte nur mit den Schultern, aber die Bewegung sah schwach aus. »Scheinbar, keine Ahnung. Meine Mutter klang total aufgeregt und hysterisch, ich soll sofort nach Hause kommen. Vielleicht hat sie herausgefunden, dass ich sie wegen heute angelogen habe.« Ihr Blick traf mich und ich konnte unterdrückte Angst darin lesen. »Es tut mir so leid, dass wir deinen letzten Abend nicht gebührend feiern konnten. Wir holen die Party einfach nach, wenn du wieder da bist, ok?«


    »Schon gut, Noé.«


    »Ok, Jungs, dann bis später. Versprecht mir, dass ihr euch nicht die Köpfe einschlagt, wenn ich weg bin!« Sie drehte sich um und trottete mit hängenden Schultern in den Wald hinein.


    Azriels ernster Blick folgte ihr, und ich sah ihn an. »Glaubst du, dass etwas passiert ist?«


    »Möglich. Wir werden es wohl noch früh genug erfahren.« Er zuckte mit den Schultern und wandte sich wieder der Plastiktüte zu, die immer noch zwischen uns lag. Mich traf ein misstrauischer, lauernder Blick.


    »Schon gut, du kannst sie haben.«, wehrte ich ab.


    »Echt? Super.« Er grinste mich an. »Vielleicht bist du doch nicht so ein schlechter Kerl.«


    Ich starrte ihn ungläubig an. »Weil ich dir mein Essen überlasse?«


    »Ich bin ein Freund der kleinen Dinge.«, lachte er und aß munter weiter.


    Übelkeit stieg in mir auf und drohte, mich zu übermannen. Schnell fuhr ich in die Höhe. »Dann werde ich jetzt auch gehen.«


    Azriel hob grüßend die Hand, ohne mich anzusehen. »Mach’s gut, Geflügeljunge.«


    Langsam ging ich ein paar Schritte in dieselbe Richtung wie Noé, bevor ich mich noch einmal umdrehte. Azriel saß seelenruhig auf der Klippe und aß, den Rücken mir zugewandt. Über ihm glänzten die Sterne, als würden sie mich anfeuern wollen. Es war der perfekte Moment, eine solche Gelegenheit würde bestimmt so bald nicht wieder kommen. Lautlos griff ich nach meiner Waffe, als Azriel auf einmal wieder sprach: »Eins noch. Und hör gut zu, denn das sage ich ganz sicher nur einmal: Danke, dass du Noé nicht verraten hast.«


    Ich hatte die Waffe schon halb in seine Richtung erhoben, aber nun stockte ich. Tausend Gedanken schossen mir durch den Kopf, die seine Worte allein ausgelöst hatten. Nur eine winzige Sekunde lang war ich unachtsam, als sich der Schuss aus meiner Waffe löste.


    Azriel war so schnell auf den Beinen und hatte sich umgedreht, dass meine langsamen Augen gar nicht hinterher kamen. Vollkommen entsetzt und mit leicht geöffnetem Mund starrte er mich an, scheinbar hatte er überhaupt nicht mit so etwas gerechnet. »Du…du Vollidiot! Was zum Teufel machst du denn da?«, schrie er ungehalten.


    Ich spürte, wie meine Hand taub wurde und sah hinab. Die Waffe lag am Boden, aus meiner linken Handfläche floss das Blut. Wie zum Teufel hatte das passieren können? Wie hatte ich es geschafft, mich selbst in die andere Hand zu treffen? Die Taubheit griff auf meinen Arm über und schließlich auf den Rest meines Körpers. Wie ein plumper Sandsack fiel ich ins hohe Gras, ohne den Aufprall zu spüren.


    Nur eine Sekunde später tauchte Azriels Gesicht über mir auf. »Du dämlicher Unsterblicher, ich glaub’s nicht. Wolltest du etwa auf mich schießen?« Sein Blick war nicht so wütend, wie seine Stimme klang.


    Ich konnte sehen, dass die Venen in meinem Arm von der Hand aus dunkler, fast schwarz wurden. Das Gift breitete sich langsam in meinem Körper aus und in wenigen Minuten würde ich einen qualvollen Tod sterben, wie es mein Vater beschrieben hatte. Ich sah Azriel an, der grollend die Augen verdrehte. »Denk ja nicht, dass ich dich hier einfach verrecken lasse.«


    Und im nächsten Moment presste er seine Hand mit schmerzhafter Kraft auf meinen Oberarm. Unglaublich, wie stark er war. Mir entfuhr ein schmerzverzerrter Schrei. »Was machst du da, Dämon?!«


    »Was wohl!«, fauchte er mich an. »Ich drücke dir deine verdammten Adern ab. Wenn du also so freundlich wärst.« Er bog meinen tauben, schmerzenden Arm so, dass er mir direkt über dem Gesicht schwebte. Verständnislos starrte ich ihn an.


    »Stehst du wirklich so auf dem Schlauch?«, knurrte er ungehalten. »Du hast genau zwei Möglichkeiten: Entweder du wartest so lange, bis von meinem Druck dein dämlicher Arm abgestorben ist oder du fängst verdammt nochmal an, dir dieses Gift aus der Hand zu saugen. Entscheide dich.«


    Meinte er das wirklich ernst? Ich starrte ihn entsetzt und vollkommen unverständig an. Scheinbar, denn die Schwärze, die bereits sämtliche Venen auf meinem Arm nachgefahren war, hatte kurz vor seiner Hand gehalten und bewegte sich nicht weiter.


    Langsam wurde der Schmerz unerträglich und ich betrachtete meine Hand. Die Kugel war sauber durch die Handfläche gedrungen, wahrscheinlich lag sie ein paar Meter von mir entfernt irgendwo im Gras. Trotz Schmerztränen in den Augen biss ich mir in die eigene Hand und sog, so stark ich konnte. Ich schmeckte kaum Blut, obwohl ich die rote Flüssigkeit meinen gesamten Arm hinunter laufen sah. Aber da war nur eine widerlich bittere Substanz, die mir an den Mundwinkeln hinunterlief. Ich machte so lange weiter, bis ich nur noch den metallischen Geschmack meines eigenen Blutes auf der Zunge spürte. Schon ließ Azriel meinen Arm los und kippte ruckartig meinen Kopf zur Seite, damit ich hustend den Rest des Giftes ins Gras spucken konnte.


    Die Taubheit hielt an, aber ich wusste, dass sie bald nachlassen würde, und dass die unheimliche Schwärze aus meinem Arm verschwunden war. Ich war gerettet.


    Azriel stand wieder über mir, die Hände in den Taschen seines Kapuzenpullovers und sein übliches Grinsen im Gesicht. »So einen seltendämlichen Unsterblichen wie dich habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht getroffen.«


    »Warum hast du das gemacht?«, keuchte ich atemlos und noch immer furchtbar schwach. Jedes bisschen Luft schien in meinen Lungen zu brennen wie ein gewaltiges Feuer. »Warum hast du mich nicht einfach hier sterben lassen? Warum hast du mich nicht einfach umgebracht? Ich wollte das Gleiche schließlich mit dir tun.«


    »Aber du hast es nicht getan. Ich war nur einen Moment unachtsam, und mit dem Ding hättest du mich bestimmt erwischt, wenn du es gewollt hättest.« Er trat gegen die am Boden liegende Waffe, und bedachte sie mit einem Blick, als weckte sie böse Erinnerungen in ihm. Dann sah er wieder mich an. »Du hast es nicht getan, aus welchem Grund auch immer. Also Schwamm drüber.«


    »Schwamm drüber?« Mir traten Tränen der Verzweiflung und des Unverständnisses in die Augen. »Wie kannst du so etwas sagen?«


    »War ganz einfach.« Er grinste und wandte sich halb von mir ab. »Du hast Noé nicht verraten, du hast sie vor den anderen sogar gedeckt. Plus: Du hast mich nicht getötet, obwohl du die eindeutige Gelegenheit dazu hattest. Vielleicht hat sie dich also doch nicht so falsch eingeschätzt.« Über seine Schulter grinste er mich an. »Ich mach mich vom Acker. Wenn die anderen Unsterblichen den Schuss gehört haben, stehen die sicher hier gleich alle auf der Matte. Also. Man sieht sich, Nero.«


    Und schon hatte er sich in üblicher Manier in Luft aufgelöst.


    Ich hingegen blieb als halbtaubes Häufchen Elend mit nicht versiegen wollenden Tränen am Boden liegen und wartete darauf, den Rest meines gelähmten Körpers wieder zu spüren. Dem Dämon, den ich hatte töten wollen, verdankte ich mein Leben. Ohne dass ich es wollte, begannen die fest gemauerten Ansichten, die mein Vater mir von Kindheit an eingeprügelt hatte, zu bröckeln.
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    Ich saß auf der Bettkante in meinem Zimmer, meine Muskeln zuckten noch und mein Herz pumpte schwer von dem Training, durch das ich mich den ganzen Tag gequält hatte. Erst seit einem Tag waren wir zurück in der Akademie, dennoch verlangten sie uns sofort wieder alles ab. Aber es hatte auch niemand einen erholsamen Urlaub erwartet.


    Ich drehte meinen Kopf zur Seite und betrachtete die Waffe, die neben mir auf dem Bett lag. Ihr silberner Lauf glänzte im Mondlicht, das durch mein Fenster drang.


    Bereits am Morgen hatte ich mir meine alte Waffe zurückgeholt und die schwarze, die vom Dämonengift nur so getropft hatte, in meinem Schreibtisch verstaut. Mein Vater hatte es beobachtet, wortlos, ohne mir eine Frage dazu zu stellen. Aber in seinen Augen hatte ich seine grenzenlose Enttäuschung erkennen können. Und dabei hatte er noch nicht einmal die feine, dunkle Narbe entdeckt, die als einziger Beweis auf meiner Handfläche zurückgeblieben war, hatte nichts von der Schmach mitbekommen, die ich über mich selbst gebracht hatte. Mich in die eigene Hand zu schießen, was für ein Anfängerfehler!


    Tief in meinem Unterbewusstsein versuchte ich die Erkenntnis zu ignorieren, dass meine Hand ja irgendwie vor den Lauf geraten sein musste, und dass sie sich sicher nicht von allein dorthin bewegt hatte.


    Ich stand auf und streckte mich, meinen Muskeln ging es bereits etwas besser. Das Training fiel mir immer leichter, eigentlich hatte ich es langsam wirklich nicht mehr nötig. Und schon gar nicht volle drei Wochen am Stück. Ich wollte - so schnell es ging - in die Menschenwelt zurück, ich hatte das dringende Bedürfnis mit Azriel zu sprechen. Zwar hatte ich noch nicht die geringste Ahnung, was ich ihm sagen wollte, aber ich wusste, dass ich mich bei ihm bedanken musste. Es ging ohne Zweifel auf sein Konto, dass ich hier war und nicht mehrere Meter tief unter der Erde lag. Ich hatte ihm mein Leben zu verdanken und wollte immer noch wissen, warum er das getan hatte. Zwar hatte er mir seine Gründe genannt, aber daran zu glauben würde auch bedeuten, an etwas Gutes in Dämonen zu glauben. Und ich wusste nicht, ob ich dazu schon bereit war.


    Einmal noch streckte ich sämtliche Glieder von mir, bevor ich mein Zimmer auf trägen Beinen verließ und über den Flur der Akademie in Richtung Küche schlich. Der kleine Raum, der von der Decke bis zum Boden mit dunkelblauen Kacheln gefliest war, war zu meiner Überraschung nicht leer. An dem kleinen, runden Holztisch saßen bereits zwei meiner Soldatenkollegen, die wie ich vor einem Tag aus der Menschenwelt zurückgekommen waren. Obwohl man ihre Haltung weniger als sitzend bezeichnen konnte. Einer von ihnen, Gabriel, lag mit dem Oberkörper auf dem Tisch, sein Freund Javan lungerte lässig über seine Stuhllehne gebeugt herum. Als ich eintrat, um mir etwas von dem immer bereit stehenden Essen zu holen, sahen beide auf.


    »Nero, wie kannst du hier mit durchgedrücktem Kreuz und zufriedenem Blick durch die Flure spazieren?«, stöhnte Javan. Seine Stimme ächzte vor Erschöpfung wie eine alte Tür. »Nach diesem widerlichen Training fühlt sich mein ganzer Körper an wie Wackelpudding, ich kann keinen Meter mehr vernünftig laufen!«


    Zufriedener Blick? Als zufrieden konnte man mich bei bestem Willen nicht bezeichnen. Ich hatte den Pfad der anderen Unsterblichen verlassen, um einer anderen Aufgabe nachzugehen. Nun, da ich mir dieser Aufgabe nicht mehr sicher war, nagte die Frage nach dem Sinn meiner Existenz an mir. Nur eines war mir vollkommen bewusst: Ich wollte nicht auf den Weg zurück, den ich seit meiner Kindheit gegangen war, ich wollte nicht mehr in die Fußstapfen meines Vaters treten. Aber, was blieb mir dann für eine Aufgabe, wenn nicht einmal diese?


    Ich lächelte süffisant, als ich mir eine Schüssel Suppe nahm. »Vielleicht liegt das daran, dass ich meine freie Zeit auch während des Einsatzes mit Training gefüllt habe und mich nicht, wie ihr, mit Menschenmädchen herumgetrieben habe.«


    Gabriel feixte, seine laubgrünen Augen glänzten selbstbewusst. »Wir können nichts dafür, die sind einfach reihenweise unserem unglaublichen Charme verfallen.« Er wischte sich, betont cool, eine Strähne des dichten, braunen Haares aus dem Gesicht. »Schade, dass die meisten von ihnen nichts als hohle Zitronen sind, die nur glotzen können.«


    Wieder lächelte ich. Zum Glück waren nicht alle Menschen so. Zum Glück war Noé nicht so. Wie entspannt konnte ich jetzt über sie nachdenken, wo ich mich von meiner Last befreit und Azriel doch nicht getötet hatte. Ich konnte mich darauf freuen, in die Menschenwelt zurückzukehren, ohne dass mir ihr Hass entgegenschlug. Vielleicht war es doch möglich, was sie gesagt hatte. Vielleicht war es möglich, dass wir Freunde wurden.


    Ich musste mich zusammenreißen. So weit war ich noch lange nicht. Ich hatte zwar den Pfad meines Vaters verlassen und war damit in seinen Augen schon zum Verräter geworden, aber ich war noch nicht bereit, diese Sache wohlwollend zu betrachten. In meiner Welt war ich nun, wo ich nicht mehr das Ziel von Azriels Tod verfolgte, ein Verbrecher.


    Javan hatte wohl mein kurzes Lächeln bemerkt, denn er grinste mich schief von der Seite an. »Sieh an, Aniguels Sohn scheint ja heute wirklich gute Laune zu haben.«


    »Du interpretierst zu viel. Ich bin nur zufrieden, wie das Training heute gelaufen ist, das ist alles.«


    »Ach komm, uns machst du doch nichts vor.« Javan grinste noch breiter, und in seine Augen trat ein Ausdruck, den ich nicht deuten konnte. »Wir wissen schon, was der Grund für deine gute Laune ist. Also keine Sorge, bei uns kannst du dich nicht verplappern.«


    »Ach ja?« Ich sah ihn durchdringend an. Dass sie mein Geheimnis aufgedeckt hatten, war so gut wie unmöglich. Javan und Gabriel waren nämlich genau das, als was sie auch die Menschenmädchen bezeichneten: hohle Zitronen. Aber ihr dämliches Grinsen verursachte dennoch ein mulmiges Gefühl in meiner Magengegend. »Dann wollt ihr mich doch sicherlich aufklären?«


    Gabriel lachte auf und sah mich dann geheimnisvoll an. »Es beginnt mit einem R…« Er rollte den Buchstaben und zog ihn damit in eine nervtötende Länge. Beinahe hätte ich ihm dafür eine gefeuert.


    »Mit einem R? Sag schon, was du meinst!«


    »Oh, oh, Magistratssohn, was ist denn auf einmal mit deiner guten Laune passiert?« Javan feixte immer noch, auch wenn es jetzt unsicherer und geduckter wirkte. »Bist du sauer, weil wir es wissen? Komm schon, mittlerweile ist es wirklich kein Geheimnis mehr, es geht schon in der ganzen Akademie rum. Seit gestern Abend hat es sich wie ein Lauffeuer verbreitet.«


    »Vielleicht besitzt ihr ja dann auch die Freundlichkeit, mich aufzuklären? Ich habe nämlich leider immer noch keine Ahnung, wovon ihr sprecht!«, grollte ich aufgebracht.


    Gabriel riss die Arme in die Luft, scheinbar war sein Muskelkater vom Training auf einmal vollkommen vergessen. »Razzia!«, rief er aus und dann immer wieder: »Razzia, Razzia, eine Mörder-Razzia!«


    Die Härchen um mein Flügeltattoo am Arm richteten sich auf unheimliche Weise auf, als mich ein ekelhaft kaltes Gefühl packte. »Was für eine Razzia?«


    Die beiden bekamen tellergroße Augen. »Du weißt nichts davon?«


    »Offensichtlich nicht. Also redet endlich!«


    »Schon gut, schon gut.« Javan fuchtelte abwehrend mit den Händen vor seinem Gesicht herum. »Gestern Abend gab es eine ordentliche Razzia in der Menschenwelt, die eingesessenen Soldaten haben hunderte Hochverräter unter den Menschen hochgenommen und nochmal doppelt so viele Dämonen getötet. Wir dachten, du weißt längst darüber Bescheid, weil du doch der Sohn von Aniguel bist und gestern Nachtschicht hattest…«


    Das stimmte zwar, aber ich war am Vortag viel zu beschäftigt gewesen, mit den Lähmungserscheinungen fertig zu werden, die das Gift an meinem Körper hinterlassen hatte, um irgendetwas von einer Razzia mitzubekommen.


    »Mich haben sie damit aber auch ganz schön überrascht.«, brummte Javan und stützte sich wieder mit den Ellenbogen auf dem Tisch ab. »Dein Vater und die anderem vom Magistrat haben das wohl schon seit Ewigkeiten geplant. Wir waren nur die auskundschaftenden Marionetten im Hintergrund. Jetzt wissen wir aber wenigstens, warum unser Einsatz erst mal für drei Wochen vorbei ist: Damit die anderen Unsterblichen freie Bahn haben, um die Menschen festnehmen zu können. Wir sollen wohl wiederkommen, wenn sich die Lage etwas entspannt hat.«


    Mein Magen krampfte sich zusammen, und ich hatte das Gefühl, mich übergeben zu müssen. Was hatte dieses widerliche, kalte Gefühl zu bedeuten?


    »Nero, alles klar?« Gabriel legte den Kopf schief und sah mich fragend an. »Du siehst überhaupt nicht gut aus.«


    Ich zuckte zusammen, als er mich ansprach, denn auf einmal stürzten alle Fragen in meinem Kopf zusammen wie ein schlecht gebautes Kartenhaus. Ich wusste jetzt, woher das schlechte Gefühl kam und das machte es nur noch schlimmer. »Ich muss weg.«


    Und mit diesen Worten verließ ich die Küche und sprintete durch den Korridor, als wäre der Teufel persönlich hinter mir her.


    Der Anruf von ihrer Mutter. Hatten die anderen Unsterblichen in ihrem Haus auf sie gewartet? Hatten sie aus irgendwie herausbekommen, dass Noé mit einem Dämon verkehrte? Und falls das wirklich der Fall war, hatten sie dann auch Azriel getötet, nachdem ich aus dem Wald verschwunden war?


    »Das ist unmöglich.«, schimpfte ich mich. »Niemand kann Azriel töten.«


    Wohlweißlich ignorierte ich die Tatsache, dass er bereits bei seinem letzten Leben angelangt war, und dass ihn definitiv schon mehr als einmal jemand getötet hatte. Ohne Zweifel. Aber wenn Noé wirklich gefangen genommen worden war, konnte Azriel nicht tot sein. Er hatte versprochen, jedem den Kopf abzureißen, der ihm bei ihrer Rettung in den Weg kommen würde.


    Nach Luft ringend erreichte ich die pechschwarze Tür ganz am Ende des Korridors, die unsere Welt mit der der Menschen verband. Vielleicht war ich paranoid, immerhin hatten die beiden ihre Freundschaft bereits zehn Jahre erfolgreich verborgen gehalten. Aber ich musste auf Nummer sicher gehen, ich musste es genau wissen.


    Schreckliche Sorge und ein drückendes Gefühl der Hilflosigkeit begleiteten mich, als ich über die Schwelle in das schwarze Nichts trat.


    Am Himmel der Menschenwelt hingen keine Sterne, obwohl er nachtschwarz war. Zu viele dunkle Wolken verdeckten die Sicht auf die glänzenden Lichtpunkte.


    Obwohl ich mittlerweile vor Anstrengung bereits aus dem letzten Loch pfiff, rannte ich die Straße in meinem schnellstmöglichen Tempo herab. Ich traute mich nicht, meinen Schritt zu verlangsamen, auch wenn das harte Training bereits meine ganze Kraft aufgebraucht hatte. Zu groß war die Sorge in meinem Inneren. Mein Verstand machte sich nicht einmal mehr die Mühe, weiter darüber nachzudenken, denn eigentlich war es absurd. Warum machte ich mir solche Sorgen um ein Menschenmädchen, das nach allen Regeln, die in meiner Welt galten, Hochverrat begangen hatte? Die Antwort lag in den Worten, die sie erst vor wenigen Tagen zu mir gesagt hatte. Wir waren Freunde.


    Als ich an dem Gartenzaun des grün gestrichenen Hauses ankam, musste ich mich für einen Moment abstützen und nach Luft ringen. Dann eilte ich durch den Vorgarten und drückte die Klingel neben der Haustür so fest, wie es möglich war.


    Eine Sekunde lang fragte ich mich, wie spät es wohl war. Ich vermutete, dass es bereits nachts war, vielleicht elf Uhr oder sogar bereits Mitternacht. Aber es machte keinen Unterschied. Ich musste es wissen und ich musste es jetzt wissen.


    Schon wenige Sekunden nach meinem Klingeln strahlte ein helles Licht durch das Schlüsselloch und einen Moment darauf öffnete sich die Tür.


    Elané stand vor mir, eingewickelt in einen gelben Bademantel, und starrte mich ungläubig an. Als ich die dunkelroten Ringe unter ihren Augen sah, rutschte mir das Herz unter den Rippen durch. Ich kannte ihre Antwort auf meine Frage bereits, bevor sie auch nur den Mund geöffnet hatte.


    »Warum?«, wimmerte sie und packte meine Arme. Ihre leuchtend blauen Augen schwammen in Tränen. Wie oft hatten sie das in den letzten zwei Tagen getan? »Warum nehmt ihr mir erst meinen Mann weg und jetzt auch noch meine Tochter? Warum? Ist es das, was ihr Gerechtigkeit nennt?«


    Jahrelang angestaute Frustration sprang mir entgegen, und ich krampfte meine Hände in ihre Unterarme und hielt sie fest. »Elané, bitte beruhigen Sie sich. Wie haben die anderen Unsterblichen davon erfahren? Wer hat Noé verraten?«


    »Du…du wusstest von der Sache mit dem Dämon?« Ihre Mutter lockerte den Griff und sah mich tieftraurig an. »Der Sohn unseres Nachbarn hat es wohl mitbekommen und direkt an seinen Vater weitergegeben. Sein Name ist Lian.”


    »Lian?« Ich kannte diesen Namen. Er war der Sohn des Polizeichefs, mit dem mein Vater Hand in Hand arbeitete. Ich hatte ihn von Anfang an nicht leiden können, denn er war einer der fanatischsten Menschen, denen ich je begegnet war. In meinem Inneren brodelte es. War es Wut, die da in mir hochkochen wollte? Dabei musste ich jetzt dringend einen kühlen Kopf bewahren.


    »Ich weiß, dass es wahrscheinlich gerade unmöglich erscheint, was ich von dir verlange, Elané. Aber du musst dringend Ruhe bewahren.« Ich schluckte hart. »Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um Ihre Tochter da rauszuholen, ok?« Auch wenn ich noch nicht die leiseste Ahnung hatte, wie ich das anstellen sollte.


    Sie nickte dankbar, aber ihre Bewegungen wirkten schwach, hilflos. »Danke, Nero. Du bist wahrlich ein Engel.«


    Das Wort hinterließ einen bitteren Nachgeschmack, und ich ließ sie ihre blassen Arme los, zwang mich zu einem Lächeln. »Ich bin kein Engel. Niemand von uns ist das.«


    Sie starrte mich überrascht an, als sich an ihr vorbei auf einmal ein kleines Mädchen nach draußen drängte. Eine kleine Version von Noé mit einem schokoladenbraunen Teddybär im Arm. »Nero?«, flüsterte sie meinen Namen.


    Ich beugte mich etwas hinab, um sie besser verstehen zu können. »Ja?«


    »Du brauchst sicher Hilfe, wenn du Noé helfen willst.«, flüsterte sie und drückte den Teddy fest an sich. »Azriel ist noch nicht hier aufgetaucht, aber wenn die Unsterblichen ihn nicht erwischt haben, wird er sicher hier noch irgendwo sein. Er würde meine Schwester niemals im Stich lassen.«


    Meine Augen weiteten sich vor Überraschung, als ich ihre Worte hörte. Woher wusste sie von dem Dämon? Auch ihre Mutter blickte fragend auf das Mädchen hinab. »Azriel?«


    Doch die Kleine ignorierte Elanés Frage und sah mich weiter mit fester Entschlossenheit an. Ich musste lächeln. »Wie heißt du?«


    »Malu.«


    »Malu.«, wiederholte ich lächelnd. »Ich weiß, dass er das nicht tun würde. Und ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht.«


    Sie nickte, und ich wandte mich wieder an ihre Mutter. »Machen Sie sich keine Sorgen. Es wird alles gut.«


    Das hoffte ich zumindest.
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    Meine Fußspitze ragte über den Rand der Klippe hinaus und einen kleinen Augenblick lang war ich gefangen von dem Anblick, der sich mir bot. Die Lichter der nächsten Stadt, die sich hinter leichtem Nebel verloren, leuchteten unter mir. Hier hatten wir vor zwei Tagen gesessen und Cheeseburger gegessen, und jetzt war dieses angenehme Gefühl mit einem einzigen Schlag zunichte gemacht worden.


    Ich schnellte herum und ging wieder ein paar Schritte auf den Wald zu, bevor ich aufschrie: »Azriel!«


    Selbst erschrocken darüber, wie verzweifelt und schwach meine Stimme klang, verstummte ich sofort wieder. Das Wort hallte durch die eisige Stille des Waldes, bevor wieder jedes Geräusch verschwunden war.


    Eine Weile blieb ich auf der gleichen Stelle stehen, mit hängenden Schultern. Ich war schon kurz davor, aufzugeben, als ich auf einmal ein Geräusch neben mir hörte. Ich fuhr herum, aber wie immer war ich viel zu langsam. Schon wurde ich mit einer unglaublich gewaltigen Kraft auf den Boden geschleudert, und der aufflammende Schmerz in meinem Rücken raubte mir für einen Moment den Atem.


    »Du wagst es…« Die grollende Stimme war nur ein Flüstern, aber es schien aus den tiefsten Tiefen der Hölle zu kommen. »Du wagst es, hier herzukommen und nach mir zu rufen?«


    Azriel tauchte über mir auf, aus den gelben Augen sprühte purer Hass. Kaum hatte er sich neben mich gehockt, griffen seine hitzigen Hände nach meinem Hals und umschlossen ihn fest. Nicht fest genug, um mir die Luft abzudrücken, aber an dem Druck konnte ich genau erkennen, was er mit mir vorhatte. Verzweifelt versuchte ich, mich aus seinem Griff zu befreien, um dem sicheren Tod zu entgehen. Aber er hielt mich eisern fest. Selbst, wenn mein Körper vom Training nicht geschwächt gewesen wäre, hätte ich wohl nicht die geringste Chance gegen ihn gehabt.


    »Du kommst hierher und willst wieder auf Freund tun? Oder bist du hier, um mich doch noch zu töten? Unglaublich, dass ich einem Geflügel wie dir vertraut habe, du hast doch von Anfang an geplant, Noé und mich zu verraten. Ich hätte dich gleich töten sollen, aber den Fehler mache ich sicher kein zweites Mal. Du kannst dich schon mal von deinem unsterblichen Leben verabschieden.«


    Der Zug wurde stärker. Himmel, wollte er mir wirklich hier und jetzt den Kopf abreißen? Ich griff nach seinen Händen, bevor es mir gelang, ein paar Worte herauszupressen: »Glaubst du wirklich, dass ich so lebensmüde wäre, hierherzukommen, wenn ich sie verraten hätte!?«


    Sofort wurde der Zug schwächer. »Was meinst du damit?«, spuckte er mir verachtend die Worte ins Gesicht. »Dass du es nicht warst?«


    »Natürlich nicht!« Ich hatte meine Stimme zurück und brüllte es nun heraus: »Ich würde euch niemals verraten!« Jetzt nicht mehr. Ich hatte meine Meinung geändert, dank ihnen.


    Erstaunlich schnell lösten sich seine Hände von meinem Hals und ich rieb mir die wunden Stellen. »Gott, für einen Moment hatte ich wirklich Angst, dass du mir den Kopf von den Schultern holst.«, keuchte ich. Der Schreck saß mir noch in den Knochen.


    »Weißt du, wer es war?« Der Hass war noch nicht aus Azriels Augen verschwunden, aber ich war froh, dass er sich nicht mehr gegen mich richtete. Er glaubte und vertraute mir also wirklich noch.


    Ich setzte mich auf und sah ihn ernst an. »Ein Junge namens Lian.«


    »Lian?« Beinahe hatte ich das Gefühl, Azriel würde explodieren. »Diese Ratte, die mich schon ein Leben gekostet hat? Und jetzt hat er Noé verraten? Dafür werde ich ihn endgültig töten.«


    Ich konnte meine Überraschung nur schwer verbergen. Lian, dieser kleine, widerliche Mensch sollte es wirklich geschafft haben, Azriel zu töten? Nachdem ich nicht die geringste Chance gehabt hatte?


    Azriel knirschte mit den spitzen Zähnen. »Wenn jemand dabei ist, den ich beschützen muss, verliere ich manchmal die Konzentration und werde etwas zu unvorsichtig, was meine eigene Sicherheit angeht.«


    Ich hob abwehrend die Hände. »Den Jungen zu töten bringt Noé auch nicht wieder her.«


    Er zuckte zusammen, dann stand er ruckartig. »Gut, schön. Wo haben die Bastarde sie hingebracht?«


    »Wir haben ein Gefängnis für Hochverräter in unserem Komplex.«


    Als mich ein vorwurfsvoller Blick traf, fügte ich noch schnell etwas hinzu: »Du weißt, dass ich es nicht so meine. Aber die anderen haben sie sicher dort hingebracht.«


    Er brummte. »Gut, dann bring mich dort hin.«


    »Dort hinbringen, bist du verrückt!?« Ich sprang ebenfalls auf die Füße zurück. »Der Komplex wird verdammt gut bewacht. Nicht nur, dass die schlimmsten Verbrecher dort untergebracht sind, auch der Magistrat sitzt dort. Azriel, wenn du da reinmarschierst, hast selbst du allein keine Chance. Du verschwendest dein letztes Leben!«


    Einen Moment lang sah mich Azriel mit einer Mischung aus Verzweiflung und Hass an, bevor er seine nächsten Worte herausschrie: »Ohne Noé ist kein einziges meiner Leben mehr etwas wert!«


    Auf der Lichtung breitete sich eine unheimliche Stille aus. Man konnte nicht einmal den Flügelschlag eines Vogels oder das Rauschen des Windes in den Blättern der umstehenden Bäume hören.


    So aufgewühlt hatte ich Azriel noch nicht erlebt, und ich hätte auch nicht gedacht, dass es einmal so weit kommen würde. Er hatte den Blick abgewandt, aber seine Schultern bebten vor Wut.


    »Was starrst du mich so an, Unsterblicher?!«, herrschte er mich an, scheinbar bereitete ihm die Situation ziemliches Unbehagen.


    »Es tut mir leid.«, stammelte ich verwirrt und atmete tief ein. »Ich sollte eigentlich nicht so überrascht darüber sein, immerhin habe ich es die ganze Zeit vermutet. Und doch…« Ich hielt inne und kniff die Lippen zusammen.


    »Wovon redest du?«, knurrte er mich an.


    Unsere Blicke kreuzten sich für einen Moment, und diesmal sah ich ihn ernst an. »Ich habe nicht gewusst, dass auch Dämonen Liebe empfinden…sich verlieben können. Ich dachte, dass das nur den Menschen vergönnt ist.«


    Für einen ganz kleinen Moment sah er überrascht aus, dann starrte er wieder zu Boden, ein leichtes Lächeln in den Mundwinkeln. »Tja, Unsterblicher. Ich habe dir doch bereits bei unserem zweiten Treffen gesagt, dass du noch eine ganze Menge zu lernen hast.«


    Er stritt es also nicht ab. Das überraschte mich fast noch mehr, als die Tatsache an sich.


    »Was macht ihr mit den Menschen, wenn ihr sie in euer Gefängnis gesteckt habt?«


    Seine Frage holte mich zurück in die Realität. »Sie dürfen dort für ein paar Jahre schmoren und über ihre Taten nachdenken. Wenn der Magistrat die Vermutung hat, dass sie noch weitere Kontakte zu Dämonen haben, werden sie gefoltert, aber ich denke nicht, dass sie das bei Noé machen werden. Allerdings kam diese ganze Razzia-Aktion sehr überraschend und ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung, was mein Vater vorhat. Aber ich kann es herausfinden, dazu müsste ich nur kurz telefonieren. Danach können wir einen Plan machen, wie wir Noé da wieder rausholen.«


    Seine Augenbrauen schossen zusammen. »Wir!?«


    Ich nickte entschlossen, auch wenn sich in meinem Innersten alles zusammenzog vor aufsteigender Angst. »Natürlich, ich werde dir helfen.«


    »Nimm’s mir nicht übel, Nero.«, knurrte Azriel zwischen seinen zusammengebissenen Zähnen hindurch. »Aber momentan ist man mit Vertrauen bei mir an der ganz falschen Adresse.«


    »Das kann ich vollkommen nachvollziehen, aber wie es aussieht hast du keine andere Wahl als mir zu vertrauen. Allein wirst du es nämlich nicht schaffen.« Ich zog das dünne, schwarze Handy aus meiner Hosentasche, das ich dort für Notfälle immer bei mir trug. »Entschuldige mich also für eine Minute.«


    Mit zitternden Händen wandte ich mich ab und ging ein Stück zum Hang hin, bevor ich eine der wenigen Nummern wählte, die ich auswendig kannte.


    Bereits nach einem Klingeln ging er ran. »Nero.«


    »Ezekeel.«, grüßte ich den zweiten Vorsitzenden des Magistrats zurück.


    »Was kann ich denn für den Sohn vom großen Aniguel um so eine Uhrzeit tun?« Seine Stimme klang amüsiert. »Du musst ja echt stolz auf deinen Papi sein, nachdem er es geschafft hat, so viele Hochverräter auf einmal hinter Gittern zu bringen, was?«


    Mir stellten sich die Nackenhaare auf, aber ich musste jetzt mitspielen, um die gewünschten Informationen aus ihm heraus zu bekommen. »Ja, die Sache war ein voller Erfolg, wie wir es geplant haben.«


    Ezekeel lachte auf. »Soso, Aniguel hat dich also von Anfang an eingeweiht?«


    »Natürlich, was denkst du denn?«, entrüstete ich mich gespielt. »Aber weshalb ich eigentlich anrufe…Hat sich Vater bereits entschieden, was er mit den Gefangenen anstellt? Ich will ihn jetzt nicht deswegen belästigen.«


    »Entschieden?« Er klang verwirrt.


    »Ja, bei unserem letzten Gespräch schien er noch unschlüssig, ob er es wirklich durchziehen soll.« Gott, hoffentlich hörte sich mein Bluff nicht so schlecht an, wie es mir vorkam.


    Scheinbar aber nicht, denn Ezekeel lachte wieder. »Ach so? Ja, dann hat er sich wohl entschieden. Aber ich begrüße diese Entscheidung auch wirklich. Was kann schon abschreckender sein für die Menschen, als eine Hinrichtung der Verräter?«


    Für einen Moment blieb mir das Herz stehen. »Ja, das ist es wohl.«, sagte ich dann vollkommen tonlos. »Ich muss jetzt zum Training. Danke für deine Auskunft.«


    »Gerne, Nero. Bis dann.«


    Ich ließ das Handy sinken und holte tief Luft. Das war eine Katastrophe. Sie wollten Noé hinrichten, und wenn sie erst in den Lauf einer Waffe blickte, wäre es auch für uns zu spät, sie zu retten.


    »Azriel, wir müssen uns beeilen.« Ich fuhr herum und stockte. Der Dämon war verschwunden. War er etwa ernsthaft auf eigene Faust losgezogen, kaum dass ich mich umgedreht hatte!? »Azriel, verdammt!«


    »Beruhige dich, Unsterblicher. Ich habe mir nur etwas zum Spielen geholt.« Er tauchte direkt neben mir auf, und fast automatisch senkte ich den Blick zu dem wimmernden Häuflein, das er mir vor die Füße geworfen hatte. Als es den Kopf hob musste ich mich zusammenreißen, um ihm nicht direkt meinen Stiefel ins Gesicht zu rammen.


    »Nero, Gott, ich bin so froh, dass du hier bist!« Lian robbte auf mich zu und sah mich ängstlich an. Aus seiner Nase liefen bereits Sturzbäche von Blut.


    Ich sah Azriel streng an. »Ich habe gesagt, du sollst ihn nicht töten.«


    »Als würde ich auf dich hören.« Er grinste bösartig. »Außerdem habe ich doch gesagt, dass ich nur mit ihm spielen will.«


    »Lass nicht zu, dass er mir wehtut, bitte!«, wimmerte Lian zu meinen Füßen. Ich war ihm einen ungnädigen Blick zu. »Du kannst froh sein, dass ich ihm nicht noch dabei helfe.«, fauchte ich wütend und der Mensch zuckte erneut zusammen.


    Sofort war das Grinsen aus Azriels Gesicht verschwunden und er starrte mich erschrocken an. Scheinbar hatte er meine plötzliche Reaktion richtig interpretiert. »Verdammt, was hast du herausgefunden?«


    Ich sah nach unten. Die von Panik und Angst zerfressenen Augen Lians ertrug ich im Moment eher als die von Azriel. »Sie wollen die Gefangenen hinzurichten.«


    Der Dämon schnappte entsetzt nach Luft und trat einen Schritt von mir weg. »Nein! Nein, nein, nein!«, rief er aus. »Wir müssen sie sofort da rausholen!«


    »Das meine ich auch. Wir haben keine Zeit, die Ratte zu töten. Nicht jetzt.«


    Lian wimmerte wieder unter mir, scheinbar war ihm die derzeitige Situation vollkommen unbegreiflich. »Das wollte ich nicht, wirklich! Ich wusste doch nicht, dass sie Noé umbringen wollen! Ich habe mir nur Sorgen gemacht, weil sie mit einem Dämon verkehrt hat, ich wollte sie von diesem schlechten Pfad retten, auf den sie sich begeben hat! Ich konnte doch nicht ahnen, was sie ihr antun würden, glaubt mir. Sonst hätte ich das doch nie gemacht!«


    »Halt die Fresse, du elende Ratte!« Azriel griff nach dem Kragen des Jungen und zog ihn gefährlich nah an sich heran. »Wenn die Unsterblichen ihr auch nur ein einziges Haar krümmen, dann schwöre ich dir, dass ich wiederkommen und dich mit deinen eigenen Sehnen erwürgen werde!«


    Er ließ ihn los und richtete sich auf, immer noch den ungnädigen Blick auf das wimmernde Häufchen Elend gerichtet. »Das gleiche gilt für alles, was du hier gesehen hast. Wenn du irgendjemandem davon erzählst, dich auch nur mit einem Wort verplapperst, dann wirst du einen grausamen Tod sterben, hast du verstanden?«


    Lian nickte hastig, über sein gequältes Gesicht liefen Tränen, die sich mit dem Blut vermischten.


    Azriel sah mich an. »Lass uns gehen.«


    »Warte noch eine Sekunde.«, hielt ich ihn auf. »Was wir da vorhaben ist verdammt gefährlich, es könnte wirklich sein, dass du bei dem Versuch endgültig stirbst.«


    Er lachte leise. »Ich bin immer bereit, für sie zu sterben, auch wenn es das letzte Mal ist. Aber was ist mit dir? Deine Artgenossen werden sicher auch nicht gerade sanft mit dir umspringen, wenn sie erfahren, dass du sie verraten hast.«


    Da hatte er vollkommen Recht. Ich schloss für einen Moment die Augen, bevor ich Azriel wieder ernst ansah. »Lass uns gehen.«
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    »Du willst mir ernsthaft erzählen, dass es so verdammt einfach ist?« Azriel sah mich verständnislos an, und ich konnte es ihm nicht wirklich verdenken.


    Wir standen mitten in der von Dunkelheit eingehüllten Schule vor einem Abstellraum, und er hatte die Arme vor der Brust verschränkt. »Einfach durch die Tür stolpern und schon ist man bei euch, in der dämlichen Welt der Geflügel?«


    Ich wiegte den Kopf. »Im Prinzip ist es schon so. Die Magistratsvorsitzenden haben das Portal vor Ewigkeiten erschaffen, um uns den Übergang in die Menschenwelt zu ermöglichen. Aber genau da liegt auch der Haken: Der Durchgang kann nur von Unseresgleichen geöffnet werden, um die Unsterblichenwelt vor Eindringlingen zu schützen.«


    »Na, hoffentlich fangen die Menschen nicht irgendwann mal an, darüber nachzudenken.« Er schenkte mir ein bitteres Lächeln. »Dass ihr sie so auf Abstand haltet, muss den Armen ja echt wehtun.«


    Damit stieß Azriel die Tür auf, hinter der sich nicht mehr als ein paar Besen und Regale voller Putzmittel befanden. Nach kurzer Inspektion zog er die Tür wieder zu und grinste mich an. »Dann zeig mal dein Kunsstückchen.«


    Ich verdrehte die Augen, bevor ich die Türklinke nach unten drückte und durch die Tür schritt, direkt in den dunklen Gang unserer Akademie hinein.


    »Beeindruckend.«, zischte Azriel, der mir sofort folgte. »Und ich dachte, dass ihr Unsterblichen nicht mehr könnt, als schlau daherzureden und Menschen zu manipulieren. Ich habe mich wohl geirrt, Hut ab.«


    »Die meisten von uns sind für Magie in dem Sinne vollkommen unbegabt, das bleibt einzig und allein dem Magistrat vorenthalten. Obwohl das ganz sicher auch irgendein Trick ist, hinter den ich noch nicht gekommen bin.« Ich legte den Finger an die Lippen. »Wir müssen leise sein. Wenn jemand mitbekommt, dass du hier bist, ist sofort die Hölle los.«


    Er grinste. »Wäre doch interessant, den kleinen Hühnerhaufen hier direkt auf dem Gang zu versammeln. Jetzt schau nicht so, war doch nur ein Scherz. Ich spiele Mäuschen, versprochen.«


    Ich winkte ihm, mir zu folgen, und zusammen schlichen wir den Korridor entlang. Es war gespenstisch still in der Akademie, wahrscheinlich waren die anderen nach dem harten Training bereits ins Bett gefallen. Auch ich spürte, wie die Erschöpfung langsam an mir zehrte. Wir brauchten einen verdammt guten Plan, der sich glücklicherweise schon so langsam in meinem Kopf formte, und außerdem brauchte ich dringend eine Pause.


    Noch einmal blickte ich in alle Richtungen, um sicher zu gehen, dass uns niemand folgte. Dann erst öffnete ich die Tür zu meinem Zimmer und schlüpfte hindurch.


    Azriels Blick blieb kurz an dem von Millionen Sternen behangenen Himmel hängen, den man durch mein Fenster betrachten konnte, dann drehte er sich um und sah mich misstrauisch und verärgert an. »Was machen wir denn bitte hier? Wir haben jetzt keine Zeit, deine Barbiepuppen zu zählen, wir müssen Noé befreien und zwar so schnell wie möglich!«


    »Ja, ich weiß Azriel.«, brummte ich verstimmt. Natürlich vertraute er mir noch immer nicht zu hundert Prozent, warum sollte er das auch? Er war ein Dämon und ich ein Unsterblicher, und in dieser Welt saß eindeutig ich am längeren Hebel. Seufzend ließ ich mich auf mein Bett fallen und sah ihn an. »Aber wir dürfen jetzt nichts überstürzen, gerade nachts ist hier alles verdammt gut überwacht. Die nehmen uns sofort hoch, wenn wir jetzt über den Platz marschieren.«


    »Ach, und du willst jetzt hier warten, bis die Sonne aufgeht und die ganzen Soldaten hier rumlaufen? Ja, klingt nach einem verdammt guten Plan.«


    »Natürlich nicht. Außerdem geht hier niemals die Sonne auf.«, fauchte ich aufgebracht. »Ich habe die ganze Zeit über einen Plan nachgedacht. Jeden Morgen, etwa um vier Uhr, versammelt sich der Magistrat in der kleinen Halle, um die wichtigsten Themen zu besprechen, die im Moment anstehen. Heute dürfte das wohl die kleine Razzia sein, die sie in der Menschenwelt veranstaltet haben.«


    Azriel verzog das Gesicht. »Um vier Uhr in der Früh? Ihr Typen seid echt krank.«


    Ich ignorierte seinen Einwurf und begann, mit meinem Finger in der Luft zu zeichnen. »Neben der Akademie gibt es hier noch zwei Gebäude. Wenn man über den Hof geht, kommt man zum Haupthaus. Dort befinden sich eine Krankenstation, die Wohnungen der anderen Unsterblichen und im Kellergewölbe das Gefängnis. Wenn man dieses Gebäude komplett durchquert, kommt man wieder nach draußen. Und damit zum dritten Haus unseres Komplexes. Naja, es ist wohl eher eine kleine Festung. Sie ist über eine altmodische Steinbrücke zu erreichen und genau diese ist auch der einzige Halt, der sie über einem riesigen Abgrund stützt. Dieses Gebäude ist auf keinem anderen Weg, von keiner anderen Seite zu erreichen. Dort sitzt der Magistrat.«


    Ich sah ihn wieder an, und er nickte verstehend. »Ok, wir machen also die Brücke kaputt.«


    Auf seinem Gesicht breitete sich ein fieses Grinsen aus.


    Entsetzt starrte ich Azriel an. »Das ist unmöglich!«, entfuhr es mir laut. »Außerdem habe ich auch nicht vor, meinem Vater oder den anderen Magistratsvorsitzenden irgendetwas anzutun.«


    »Schon gut, schon gut. Du denkst noch zu wenig radikal für meinen Geschmack, aber sprich weiter.«


    Ich schnaubte. »Wenn die Ratsmitglieder sich in der kleinen Halle versammeln, die in dem schwebenden Gebäude liegt, konzentrieren sich die Wachen mehr auf die Bewachung der Brücke und das Hauptgebäude ist weniger besetzt. Das wäre wohl der beste Moment, um zuzuschlagen.« Na, wenn das mal nicht radikal klang. »Die Versammlung geht immer etwa eine Stunde, so lange hätten wir also Zeit. Einige Soldaten werden wahrscheinlich trotzdem unseren Weg kreuzen…«


    »Keine Sorge, um die kümmere ich mich dann schon.« An Azriels grimmigem Lächeln konnte ich genau ablesen, was er damit meinte und schüttelte wieder leicht den Kopf. »Wir werden, wenn alles nach meinem Plan läuft, niemanden töten müssen. Bedenke, dass ich der Sohn von Aniguel bin. Auch wenn das ansonsten wahrlich kein Grund ist, um stolz zu sein, vertrauen mir die Unsterblichen aufgrund dieser Tatsache. Wenn du es schaffst, dich solange bedeckt zu halten, bis wir unten im Keller sind, werden wir wahrscheinlich keine Probleme bekommen.«


    Offensichtlich passte Azriel meine Lösung nicht so ganz, aber er nickte trotzdem. »Mann, was für ein Spielverderber du bist, Nero. Aber meinetwegen, versuchen wir es auf deine Art und Weise, wenn dir so viel daran liegt.«


    »Gut. Ich weiß, dass du dich an verschiedenen Orten materialisieren kannst, aber das ist sicher keine so gute Idee hier. Wenn du Pech hast, tauchst du direkt vor einer Wache auf, und dann sind wir geliefert.«


    »Das funktioniert eh nur an Orten, die ich schon kenne.«


    »Dann ist das ja geklärt.« Ich nickte erschöpft und stützte mich auf meine zitternden Arme. »Also gehe ich nach unten und wenn ich sicher im Gefängnisgewölbe angekommen bin, rufe ich dich zu mir und wir befreien Noé und die anderen Insassen und verschwinden im aufkommenden Chaos nach draußen.«


    Azriel grinste. »Und dann?«


    Etwas verwirrt sah ich ihn an. »Dann…verschwinden wir wieder durch die Tür in die Menschenwelt zurück?«


    Sein Grinsen wurde noch breiter. »Und dann?«


    »Ok, worauf willst du hinaus?« knurrte ich ihn an.


    »Du hast dir also tatsächlich noch keine Gedanken darüber gemacht, wie es danach weitergehen soll.« Er lachte. »Denkst du, nach der Befreiungsaktion wird sich irgendetwas ändern? Meinst du, dass die Verhaftungen aufhören, dass das Gefängnis nicht innerhalb weniger Stunden wieder mit genau den gleichen Leuten gefüllt ist? Mal abgesehen von der Tatsache, dass die anderen Unsterblichen sicher mitbekommen werden, dass wir dahinterstecken.«


    Ich musste ihn wohl ziemlich entsetzt angestarrt haben, denn Azriel winkte ab. »Schon gut, mach dir darüber erst mal keine Gedanken. Nicht, dass die anderen Menschen mich überhaupt kümmern würden. Das Wichtigste ist, dass Noé vorerst in Sicherheit ist. Zur Not muss ich halt erst einmal eine Weile mit ihr abhauen.« Er stockte und grinste mich dann frech an. »Der dann wohl ausgestoßene Engel kann uns natürlich gern begleiten.«


    Ich sah auf meine Füße hinab und begann, meine Hände zu kneten. Es wird sich nichts ändern. Der Satz schallte wieder und wieder durch meinen Kopf. Natürlich, Azriel hatte vollkommen recht mit dem, was er sagte. Aber vielleicht konnte ich es schaffen, mit meinem Vater zu sprechen? Vielleicht würde das Verhalten seines Sohnes und die ganze Situation ja ein Licht in seinem Kopf aufgehen lassen? Ich hatte in der Menschenwelt viele Dinge gelernt, von denen er nicht die geringste Ahnung hatte. Von denen er gar nicht die geringste Ahnung haben konnte. Die Menschen waren anders, als er sie sah und auch die Dämonen waren es. Ich sah auf zu Azriel, der mittlerweile an das Fenster gelehnt stand und Löcher in die Luft starrte. Menschen, denen die Freundschaft wichtiger war, als ihre eigene Sicherheit. Dämonen, die ihr eigenes Leben riskierten, um Menschen oder sogar einem Unsterblichen das Leben zu retten. Wer hätte vor wenigen Wochen gedacht, dass es so etwas auf dieser Welt überhaupt gab? Und selbst, wenn mein Vater das alles nicht verstand, vielleicht war es gar keine schlechte Alternative, von hier zu verschwinden, gemeinsam Azriel und Noé?


    »Ein Gebäude, in dem die wichtigsten Vertreter der Unsterblichen sitzen, nur gehalten von einer Brücke…«, brummelte der Dämon vor sich hin und ich hob eine Augenbraue. »Denkst du immer noch darüber nach, sie zu zerstören? Ich sagte doch, dass das unmöglich ist!«


    »Natürlich denke ich nicht darüber nach.« Seine Augen blitzten amüsiert. »Ich habe mich nur gefragt, wer auf solche Ideen kommt. An sich ist es ja nicht schlecht, von keiner anderen Seite erreicht zu werden.«


    Überrascht sah ich ihn an. Lenkte er gerade vom Thema ab, damit ich mir nicht mehr den Kopf zerbrach? Ich konnte nicht anders, als zu lächeln. Nein, es wäre nicht schlimm, für eine Weile abzutauchen und alles hier zurückzulassen, solange nur Noé und Azriel bei mir waren. Verdammt, Noé hatte doch tatsächlich Recht gehabt, mit ihrer ganzen Freundschaftskiste. Natürlich war das eine Sache, die ich niemals laut ausgesprochen hätte. »Mein Vater ist auf die Idee gekommen. Damals hat er noch nur für den Magistrat gearbeitet und für sie nach einem Weg gesucht, wie sie geschützt ihre Besprechungen abhalten können.«


    »Dein Vater, soso.« Azriel nickte anerkennend. »Ein dummer Kerl scheint er ja nicht zu sein. Solange ich bereits in der Menschenwelt bin, hat er noch nie einen unüberlegten Schritt gewagt, er ist sehr bedacht, kommt es mir vor. Es ist also wirklich kein Wunder, dass er der Vorsitzende der Unsterblichen ist.«


    »Das hat wohl weniger mit seiner Vorsicht als mit seiner Hinterhältigkeit zu tun.«


    Als Azriel mich fragend ansah, zuckte ich mit den Schultern. »Er hat seinen Vorgänger in einem für ihn günstigen Moment um die Ecke gebracht und seinen Posten übernommen.«


    Noch eine Sekunde starrte der Dämon mich an, bevor er laut auflachte. »Dein Vater wird mir immer sympathischer, muss ich zugeben. Er scheint zu wissen, wie man es machen muss im Leben.«


    Ich sah ihm dabei zu, wie er sich amüsierte, und mir kam eine Frage in den Sinn, die ich ihm schon lange stellen wollte. »Hey, kann ich dich etwas fragen?«


    Er verstummte und richtete den Blick wieder auf mich, immer noch ein schelmisches Grinsen im Gesicht. »Klar doch, schieß los.«


    »Du bist ein Dämon. Soweit ich durch die Schule weiß, lebt ihr eher als Einzelgänger euer ganzes Leben lang und haltet euch vor allem nie über einen längeren Zeitraum an ein und demselben Ort auf. Ist das richtig?«


    Ich wartete sein Nicken ab, bevor ich fortfuhr: »Und doch bist du nach zehn Jahren immer noch hier. Gut, ich weiß, warum du jetzt hierbleibst. Noé. Aber es muss doch einen Auslöser gegeben haben, dass du dich damals dazu entschlossen hast, zu bleiben, oder?«


    »Ja, den gab es.« Azriel ließ sich auf den Boden sinken, zog die Kapuze über den Kopf und lehnte sich an die Wand an. »Noé ist eine ziemliche Quasselstrippe, also nehme ich an, dass sie dir schon erzählt hat, wie wir uns kennengelernt haben, was?«


    Ich nickte. »Sie hat auch erzählt, dass sie dich mit ihrer Reaktion damals wohl ziemlich beleidigt hat.«


    Der Dämon grinste. »Oh ja, das kannst du laut sagen. Aber ich war von den Menschen nichts anderes gewohnt, also hat es mich auch nicht lange verfolgt. Ihr Vater jedoch war vollkommen anders als alle Menschen, die ich bis dato kennen gelernt hatte. Nachdem er Noé nach Hause gebracht hatte, kam er am selben Abend noch einmal zurück, um sich bei mir zu bedanken. Aber er hat mir auch gesagt, dass er sich nicht für ihr Verhalten entschuldigen wird, da er sicher war, dass sie von allein um Verzeihung bitten würde. Er hat mich gebeten, dass ich, wenn sie das tut, ihre Entschuldigung annehme. Und er wollte, dass sie es vollkommen allein tut und bat mich, zumindest so lange im Wald auf sie zu warten. Also habe ich es eben gemacht.« Er zuckte mit den Schultern. »Eigentlich hatte ich es gar nicht erwartet, aber schon am nächsten Tag stand sie wieder im Wald und es schien mir, dass ihre ganze Angst wie verflogen war. Ich hatte eigentlich nicht vor, dem kleinen Mädchen so leicht zu verzeihen, wo es doch meinen Stolz so verletzt hatte. Aber sie hatte Cheeseburger dabei.«


    Er grinste, und ich musste lachen. »Also war ihre unerwartete Entschuldigung der Grund, dass du geblieben bist?«


    Doch Azriel schüttelte den Kopf. »Nein, das kam erst einige Monate später. Aus irgendeinem Grund kam Noé immer wieder in den Wald, um sich mit mir zu unterhalten. Aber nicht nur sie kam, auch andere Bewohner ihres Dorfes. Die hatten allerdings weniger friedliche Absichten als sie und ihr Vater.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Eines Tages hat einer der Polizisten sie in den Wald verfolgt, aus purem Misstrauen. Er hat auf mich geschossen. Normalerweise wäre ich einfach abgehauen, aber aus irgendeinem Grund konnte ich es nicht. Und da hat der Mistkerl mir eine Kugel zwischen die Rippen gejagt.« Wie in schmerzlicher Erinnerung rieb Azriel sich die Stelle und verzog das Gesicht.


    Aufmerksam sah ich ihn an. »Bist du gestorben?«


    Er nickte. »Ich habe gespürt, wie sich meine Seele für eine kurze Zeit von meinem Körper gelöst hat, wie sie es schon zweimal zuvor getan hatte. Als sie sich wieder miteinander verbanden und ich die Augen aufschlug, lag ich in einem Bett und Noés Vater war über mich gebeugt.« Azriel schwieg für eine Sekunde, dann lachte er wieder. »Er hat mir erzählt, dass Noé dem Polizisten einen so gewaltigen Tritt zwischen die Beine gesetzt hat, dass er zurückgestolpert ist und sich den Kopf an einem Ast gestoßen hat. Er war wohl bewusstlos, also hat Noé mich bis zum Waldrand geschleift, wo ihr Vater uns gefunden und mitgenommen hat. Ich lag anscheinend ein paar Tage in Noés Bett, bevor ich aufgewacht bin. Eigentlich hatte ich nie so lange gebraucht, um wieder aufzuerstehen, aber das lag wohl an der Medizin, die ihr Vater mir verabreicht hat.« Er verzog das Gesicht und sah mich leidend an. »Die Menschen konnten es ja nicht besser wissen, aber einem Dämon gibt man einfach keine Menschenmedizin, egal wie schlecht er aussieht. Er steht schon von allein wieder auf.«


    Ich grinste und er sprach weiter, wieder vollkommen ernst. »Sie hatten ihre Sicherheit riskiert, um mich mitzunehmen und gesund zu pflegen. Hätte mich jemand entdeckt, wären sie als Hochverräter verhaftet worden, aber das war ihnen egal. Sie wollten mich nur wieder gesund sehen. In diesem Moment habe ich mir geschworen, so lange zu bleiben, bis ich das wieder gutmachen konnte. Eine Gelegenheit dazu bekam ich zwei Jahre später.«


    Ich schluckte und nickte. »Der Tod von ihrem Vater. Noé hat mir davon erzählt.«


    »Ja, genau. Ich habe zehn verdammte Unsterbliche fertig gemacht, selbst als sie mich schon mit ihren Giftwaffen getroffen hatten, machte ich weiter. Als ich dann sterbend am Boden lag, dachte ich bei mir: Wenn ich wieder aufwache, bin ich hier weg. Es gab keinen Grund mehr, zu bleiben. Ich hatte meine Schuld beglichen und der Mann, den ich bewundert hatte, war tot. Aber als sich dann Noé über mich gebeugt hat…Als ihr von Trauer und Tränen gezeichnetes Gesicht das Letzte war, das ich in diesem Leben gesehen hatte…« Er sah mich ernst an. »Da wusste ich, dass ich bleiben musste, denn mir wurde auf einmal bewusst, warum ich damals für sie gestorben war, und warum ich es in diesem Moment tat: ich wollte sie aus irgendeinem Grund beschützen. Als sich meine Seele zum vierten Mal seit Beginn meiner Existenz von meinem Körper löste, schwor ich mir, dass ich alles tun würde, damit sie nie wieder so weinen musste.« Das typische Grinsen kehrte auf sein Gesicht zurück. »Ich bringe lieber die Leute zum Weinen, die das mit ihr versuchen.«


    Ich atmete tief ein, sodass es sich schon nach einem Seufzen anhörte. Wir schwiegen für eine Weile, bevor Azriel wieder den Kopf hob. “Dann darf doch sicher ich jetzt eine Frage stellen, oder?”


    Überrascht sah ich ihn an, nickte aber.


    “Was hat dein Vater dir erzählt, warum ihr hier seid?” Er hob die Hand und fuhr mit ihr einen Kreis durch die Luft. Sein Blick sah ernst aus, auch wenn seine Stimme belustigt klang.


    Ich spürte, wie meine Augenbrauen zusammenzogen. “In der Akademie?”


    “Nein. Hier. Im Exil, weit entfernt von eurer eigentlichen Heimat. An einem Ort, an dem niemals die Sonne scheint.”


    Ich biss mir auf die Unterlippe, bis ein stechender Schmerz durch meinen gesamten Kopf schoss. Langsam senkte ich den Blick und starrte den schwarzroten Teppich unter meinen Füßen an. “Mein Vater und die Leute um ihn herum haben vor tausend Jahren einen Weg in die Menschenwelt gefunden. Sie haben die Menschen gesehen, denen zu dieser Zeit so viel Leid zugestoßen war und wollten ihnen helfen. Aber es war verboten, in eine andere Welt überzutreten.” Ich stockte für einen Moment, entschloss mich aber, weiterzureden: “Die Regierung der Welt der Unsterblichen, Asytrum, verbannten meinen Vater und seine Leute für ihr Vergehen in dieses Exil. Aber sie haben von dort aus einen neuen Weg zu den Menschen gefunden.” Ich hob den Kopf und sah Azriel fest an. “Sie taten es, um die Menschen zu retten.”


    Der Dämon bedachte mich mit einem undurchdringlichen Blick, bevor er langsam den Mund öffnete: “Und, glaubst du das?”


    Eine Weile sahen wir uns ernst an, und ich spürte, wie mein klopfendes Herz von innen gegen meinen Brustkorb hämmerte. Ich beantwortete seine Frage mit einer Gegenfrage: “Wie alt bist du, verdammt nochmal?”


    Doch er hatte keine Gelegenheit mehr, etwas darauf zu antworten, denn schon waren Schritte auf dem Flur zu hören. Alarmiert sprang Azriel auf, aber ich hob beschwichtigend eine Hand. »Sie kommen nicht wegen dir. Das sind die Wachen.« Meine Augen verengten sich zu Schlitzen, denn ich wusste, dass die ruhigen Momente vorbei waren. »Es geht los.«
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    Vorsichtig schlichen wir über den Hof, der von kargem Gras bedeckt und den Sternen kläglich beschienen war. Nicht einmal ein sanftes Lüftchen schlich sich hierher, nirgends war auch nur die kleinste Bewegung wahrzunehmen.


    Meine Muskeln waren angespannt, und ich war unheimlich nervös. Das hier war gefährlicher als alles, was ich in meinem Leben je getan hatte, und wer wusste schon, ob ich aus dieser waghalsigen Situation jemals wieder unbeschadet herauskommen würde.


    Ich warf einen Blick zu Azriel hinüber. Er schien längst nicht so angespannt wie ich, seine Gesichtszüge waren eher von Entschlossenheit geprägt. Seine Bewegungen erinnerten mich in diesem Moment eher an ein Raubtier auf Beutejagd, und ich schwor mir, ihn nach dieser ganzen Sache um Unterricht zu bitten.


    Wir erreichten das große, schwere Tor und somit das riesige Gebäude auf der anderen Seite des Hofes. Auch in der Menschenwelt hatte ich nirgends so ein großes, respekteinflößendes Haus finden können, und selbst Azriel schien beeindruckt. Er reckte den Kopf nach oben, um das Dach in weiter Ferne erspähen zu können, bevor er mich mit gerümpfter Nase ansah. »Keine Wachen, ernsthaft? Es ist vollkommen unbewacht?«


    »Wachen sind an dieser Stelle unnötig, denn normalerweise kommt niemand Unbefugtes hier rein.«, antwortete ich ihm ernst. »Die ersten Wachen sind im Gang hinter der Tür anzutreffen. Azriel, bitte denk an unseren Plan.«


    Er winkte ab. »Schon klar, ich mach mich unsichtbar.«


    »Das hier ist ernst, Azriel.«, brummte ich seinem sarkastischen Grinsen entgegen. »Du musst mir versprechen, dass du nicht auftauchst, bevor ich dich rufe. Egal, was passiert, hörst du? Ich weiß, dass es für dich wahrscheinlich schwer ist, mal auf jemand anderen zu hören, aber ich bitte dich ernsthaft darum. Ein falscher Schritt und unserer ganzer Plan geht schief.«


    »Jaja.«


    »Ernsthaft!«


    »Schon gut, Nero.« Er lachte leise. »Ich vertraue dir, also wie wär’s, wenn du zur Abwechslung auch mal mir vertraust?« Und schon hatte er sich in Luft aufgelöst.


    Er vertraute mir? Ein zufriedenes Gefühl breitete sich in mir aus. Ich würde sein Vertrauen nicht noch einmal missbrauchen. Schnell zog ich den Ärmel meines Shirts hoch, sodass man das Flügeltattoo sehen konnte. Dann drückte ich es für einen kurzen Moment an die kleine, gläserne Fläche neben der Klinke, von der ich wusste dass sie ein spezieller Sensor war, und schon gab das Schloss ein mehrfaches Klicken von sich.


    Die Flügeltüren schwangen auf, und ich trat in den hellbeleuchteten Eingangsbereich. Vor mir lag eine große, geschwungene Treppe, die in den Wohnbereich und zu den Büros führte. Zu meiner Linken folgte ein Durchgang, der der einzige Zugang zu der großen Brücke war und auf der anderen Seite befand sich eine Treppe nach unten, zu den Kellergewölben. Alles im Inneren des Gebäudes wirkte pompös und riesengroß, und ich erinnerte mich daran, wie dieser Anblick mich als Kind immer beeindruckt hatte.


    Als die Türen hinter mir wieder krachend ins Schloss fielen, sahen die Wachen, die mitten im Eingangsbereich standen, erst mich und dann sich gegenseitig an. Aus unerfindlichen Gründen wirkten sie geschockt und unheimlich nervös.


    »Guten Morgen.«, grüßte ich höflich.


    »Was machst du denn hier um diese Uhrzeit, Nero?«, fragte der Größere der beiden und wischte sich mit einer ungeschickten Bewegung mit der großen Hand durch die goldblonden Locken. Warum nur wirkte er, als würde er sich vor meiner Antwort fürchten?


    »Mein Vater hat mich angewiesen, herzukommen.«, antwortete ich ihm ruhig, auch wenn mir das Herz schon bis zum Hals hochschlug. »Ich habe etwas zu erledigen und dafür muss ich in das Kellergewölbe runter.«


    »Etwas zu erledigen? Und was?«


    Ich warf ihm einen verächtlichen Blick zu. »Ich glaube nicht, dass dich meine Belangen oder die meines Vaters zu interessieren haben.«


    »Tut mir leid, Nero, aber wir wurden angewiesen niemanden durchzulassen.«, antwortete der Große mir unsicher.


    Ich verengte meine Augen zu Schlitzen. »Ich glaube kaum, dass das auch für mich gilt.«


    »Es gilt besonders für dich.«


    Als die Wache diese Worte aussprach, blieb mir für einen kurzen Moment das Herz stehen, und ich sah ihn entsetzt an. »Was meinst du damit?«


    »Dein Vater hat angedeutet, dass du möglicherweise heute hier auftauchen könntest, und dass wir dich auf keinen Fall durchlassen sollen. Solltest du dich querstellen, dann…«


    »Dann?« Ich konnte nicht fassen, was ich da hörte. Wusste mein Vater Bescheid? Und wenn ja: Wie viel wusste er genau? Zumindest aber musste er von Noé wissen, sonst hätte er die Wachen nicht vorgewarnt.


    Die Männer vor mir zogen die Waffen und richteten die Läufe direkt auf mich. »Bitte zwing uns nicht dazu, es dir zu zeigen.«


    Mein Körper erstarrte in purem Entsetzen. »Das muss wohl ein Scherz sein. Das würdet ihr nicht wagen!«


    Der Kleinere kicherte boshaft. »Das kann man schon als aufmüpfiges Verhalten ansehen, wenn man will, oder?« Und im nächsten Moment hatte er seine Waffe auch schon entsichert.


    »Az –« Ich musste seinen Namen nicht einmal komplett aussprechen, da ließ der Kleinere plötzlich seine Waffe fallen, und seine Hand schnellte an seinen Hals. Zu spät, denn im nächsten Moment gab es ein widerlich reißendes Geräusch, als sich die Sehnen voneinander trennten und sein Kopf laut krachend auf den Boden prallte.


    »Unkata!«, schrie der andere entsetzt, und schon sah ich Azriel hinter ihm auftauchten. Mit einem Grinsen, das schon ins Wahnsinnige ging, ließ er die Hand nach vorne schnellen und krallte sich in den goldenen Haaren des Mannes fest. Dann trat er dem Mann mit voller Kraft in den Rücken und riss gleichzeitig dessen Kopf nach hinten. Man konnte das ekelhafte Knacken seiner Wirbelsäule durch die ganze Eingangshalle schallen hören, bevor er ebenfalls zu Boden fiel, in die Blutlache seines geköpften Kollegen.


    »Gott, ich dachte schon, dass du mich gar nicht mehr rufst.« Azriel lachte leise und rieb die Hände aneinander. »Beinahe hätte ich mein Versprechen brechen müssen, damit sie nicht auf dich schießen. Und sowas tue ich wirklich ungern.«


    Ich spürte, wie sich mein Magen umdrehen wollte. Ein klägliches »Oh Gott« kam mir noch über die Lippen, bevor ich mich zur Seite drehte und übergab.


    Azriel trat neben mich und lachte. »Soll ich dir deine Haare hochhalten, Prinzessin?«


    »Halt die Klappe.«, würgte ich hervor. »Das ist so - das war so - ekelhaft, Azriel. Wirklich, du bist krank.«


    Natürlich amüsierte ihn meine Reaktion nur noch mehr. »Hast du noch nie jemanden sterben sehen?«


    »Nicht so!«


    »Was genau hast du denn gedacht, was ich mache? Ich habe dich doch vorgewarnt, dass ich jedem den Kopf abreiße, der sich mir in den Weg stellt.« Er klopfte mir behutsam auf den Rücken. »Komm schon, Nero, wir sollten schnell weiter. Wenn jemand die Leichen sieht, ist hier die Hölle los.«


    »Ja, ich weiß.« Vorsichtig richtete ich mich auf und vermied es, die Toten anzusehen. »Komm.«


    Wir hasteten die Treppe hinunter, auch wenn mein Magen immer noch überzuschwappen drohte. Ja, was hatte ich erwartet? Dass Azriel den anderen einen Schlag vor den Kopf versetzte, damit sie ohnmächtig wurden, aber unversehrt zu Boden sackten? Nein, das ganz sicher nicht. Aber das, was da passiert war, ganz sicher auch nicht.


    »Dämonen sind grausam.« Ich musste schon wieder aufstoßen. »Mir kommt die Galle hoch.«


    Azriel lachte. »Das ist wahrscheinlich die einzige, richtige Sache, die sie euch im Unterricht beigebracht haben. Wir sind tatsächlich grausam, wenn man uns dazu treibt.«


    »Danke.«


    »Fürs grausam sein?«


    »Nein, fürs Hals retten. Mal wieder.«


    »Ach so, kein Ding.« Azriel grinste kurz, dann wurden seine Gesichtszüge wieder ernst. »Was haben die anderen Unsterblichen gemeint? Weiß dein Vater irgendwas?«


    Ich überlegte für eine Sekunde, dann schüttelte ich den Kopf. »Keine Ahnung, aber es scheint ganz so. Das könnte heißen, dass wir ziemlich am Arsch sind.«


    »Unsinn.« Er lachte bösartig. »Er dachte bestimmt nicht, dass du einen Unsterblichen köpfst, um an ihm vorbeizukommen!«


    »So etwas würde ich auch niemals tun!«, fauchte ich erhitzt, dann winkte ich ab und zeigte auf die Tür genau gegenüber dem untersten Treppenabsatz. »Es folgt noch ein kleiner Vorraum, in dem der Pförtner sitzt, danach kommen wir direkt in das Kellergewölbe mit den Verließen.«


    »Nur noch eine Wache? Ganz schön mutig.«


    »Die wenigsten Eindringlinge kommen bis hierher.« Ich sah ihn flehend an. »Ich begrüße solches Blutvergießen wirklich nicht, also lass es uns noch einmal nach meinem Plan versuchen, bitte. Vielleicht hat mein Vater den Pförtner nicht vorgewarnt. Du kannst jederzeit eingreifen, wenn du es für richtig hältst.«


    »Meinetwegen.« Azriel grinste wieder und löste sich in Luft auf.


    Noch einmal atmete ich tief ein, bevor ich anklopfte und in den angrenzenden Raum eintrat. Die Wache war ein alter Mann mit wirrem, weißen Haar den ich nur zu gut kannte. Er sprang sofort auf und sah mich überrascht an. »Nero, mein Gott, hast du mich erschreckt.«


    »Verzeih, Conatar.« Ich nickte ihm grüßend zu. »Mein Vater schickt mich.«


    »Aniguel schickt dich? Ist etwas passiert?«


    Ich nickte abermals. »Wir vermuten, dass einer der Insassen immer noch mit einem Dämon zusammenarbeitet und wie es aussieht, braucht dieser Insasse besondere Aufsicht.«


    »Tatsächlich?« Conatar quollen beinahe die Augen aus dem Kopf vor Entsetzen. Mein Vater hatte ihm also scheinbar nicht eingetrichtert, dass ich irgendwas Dummes vorhatte. Azriel schien recht zu behalten: Er hatte höchst wahrscheinlich nicht damit gerechnet, dass ich an den Wachen im Eingangsbereich vorbeikam.


    »Ja, wenn du mich also reinlassen würdest?«


    »Natürlich!« Eilig griff der Mann mit ein paar ungeschickten Bewegungen an den Schlüsselbund an seiner Hose und steckte einen der Schlüssel in das Schloss, um ihn schnell herum zu drehen. Für einen Moment dachte ich, dass wir das Gröbste überstanden hatten, dann hörte ich auf einmal schnelle Schritte auf der Treppe vor der Tür und schon tauchte ein weiterer Soldat auf. »Halt, stehen bleiben!« rief er und richtete seine Waffe abwechselnd auf mich und den Wächter.


    »Wa-was ist denn jetzt los, was hat das zu bedeuten?«, stammelte Conatar und zog, mehr aus Verwirrung als aus Wachsamkeit, ebenfalls seine Waffe.


    »Oben im Eingangsbereich liegen die übel zugerichteten Leichen von Genahr und Unkata!«, schrie der Soldat und Conatar wurde weiß wie eine Kalkwand. Verdammt, damit war unsere Tarnung wohl endgültig aufgeflogen.


    »Und du glaubst, dass ich oder Aniguels Sohn etwas damit zu tun haben?«


    Der Soldat hielt seine Waffe weiterhin auf uns gerichtet, also drehte ich mich so um, dass ich ihn im Rücken und Conatar vor mir stehen hatte. Dann zog auch ich meine Waffe und richtete sie auf den Pförtner.


    Er wurde noch blasser, wenn das überhaupt möglich war. Zeitgleich begannen er und der Soldat hinter mir auf mich zu schießen. Einer von Conatars Schüssen traf mich am Arm, und die Wunde brannte höllisch. Aber ich wusste, dass so eine geringe Giftmenge mich nicht töten konnte.


    Um den Soldaten in meinem Rücken musste ich mich nicht kümmern, das merkte ich an einem ekelhaften Knacken und dem entsetzten Aufkeuchen Conatars.


    »Es tut mir wirklich leid.«, meinte ich und schoss. Ich traf Conatar direkt zwischen die Augen. Er taumelte nur einen Moment, dann stürzte er zu Boden und blieb gelähmt liegen.


    Ich drehte mich zurück, wo Azriel gerade den Kopf des Soldaten lässig von sich wegkickte.


    »Ernsthaft, Azriel, das ist so ekelhaft.«, beschwerte ich mich mit zusammengebissenen Zähnen.


    Er lächelte nur stumm, und irgendetwas an seinem Blick gefiel mir nicht. »Kommen jetzt noch irgendwo Wachen?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, jetzt nicht mehr. Der Pförtner war der letzte. Aber wir müssen uns trotzdem beeilen. Wenn die Wachablösung kommt und die Leichen sieht, stehen hier gleich zehn Soldaten oder mehr im Raum.«


    »Gut.« Er sagte es langsam und vollkommen ruhig. »Dann beeil dich und hol Noé da raus.«


    Ich sah ihn erschrocken an. »Was meinst du? Wieso ich? Wir marschieren da jetzt beide rein, war der Plan nicht so?«


    Er lachte leise und es jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Nero…«


    Erst da wanderte mein Blick nach unten, und ich sah dass sich an der linken Seite seiner Rippen bereits dickes Blut durch seinen schwarzen Pullover fraß und an seinen Beinen hinablief. Eine der Kugeln von Conatar oder dem anderen Soldaten hatte ihn getroffen.


    »Azriel…« Meine Worte blieben mir fast im Hals stecken. »B-bist du irre? Warum bist du nicht ausgewichen? Du bist doch sonst auch der Schnellste, du hast doch keine Probleme damit, einer Kugel auszuweichen!« Meine Stimme überschlug sich vor Hysterie.


    Er lächelte. »Ich habe doch gesagt, dass meine Konzentration nachlässt, wenn ich jemanden beschützen muss.«


    Nein! »Nein!«, brüllte ich und packte ihn am Arm. »Wir müssen nur das Gift aus deinem Körper wieder rausholen, so wie bei mir!«


    Lächelnd legte er mir eine Hand auf die Schulter. »Hat Papi dir nicht erklärt, dass sich euer Gift im Körper eines Dämons etwas schneller ausbreitet?«


    »D-das…das…« Es war vorbei, ich brachte keinen vernünftigen Satz mehr zustande.


    Sein Griff an meiner Schulter wurde fester. »Tu mir einen Gefallen, auch wenn das jetzt verdammt kitschig und emotional klingt: Pass gut auf Noé auf, klar?«


    Ich konnte ihn kaum noch sehen durch den Tränenschleier, der sich in meinen Augen sammelte, aber ich nickte. »Versprochen.«


    »Gut.« Sein Griff löste sich, und ich sah, dass er schwankte. An seinem sarkastischen Grinsen änderte sich auch in diesem Moment nichts. »Und, kannst du ihr was von mir ausrichten?«


    »Alles was du willst.« Ich hielt seinen Arm fest, damit er noch einigermaßen gerade stehen konnte.


    »Danke, Nero.« Er lächelte. »Sag ihr: Danke für die Cheeseburger und … dass ich mit kleinen Unterbrechungen verdammt nochmal stolze 1225 Jahre alt geworden bin.«


    Ein letztes Lachen noch, dann brach er in meinen Armen zusammen und über seinen Körper huschten glühende Flammen. Nur wenige Sekunden später war er vollkommen verschwunden.


    Reglos blieb ich stehen, aus meiner Kehle drang ein gequältes Schluchzen. Die Katze hatte ihr letztes Leben ausgehaucht und es zerriss mir das Herz.
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    Die schwere Tür zum Kellergewölbe gab ein unerträglich lautes Quietschgeräusch von sich, als ich sie aufschwingen ließ und eintrat. Links und rechts von mir waren in altmodischer Manier kleine Höhlen in die schwarzen Steinwände eingelassen. Gitterstäbe vom Boden bis zur Decke trennten sie vom breiten Zwischengang ab und machten sie zu kleinen, separaten Gefängnissen.


    Trotz des Quietschens schien kaum jemand der Gefangenen mein Eintreten zu bemerken. Die meisten von ihnen lagen zusammen gerollt auf den provisorisch aussehenden Feldbetten. Nur einige saßen oder standen an die Gitterstäbe gelehnt und sahen kurz auf, aber es zeigte sich kein Hoffnungsschimmer in ihren Augen und schnell wandten sie ihre Blicke wieder ab. Ich wusste, warum sie das taten. Sie sahen mich als einen Unsterblichen, als einen von denen, die sie hier festhielten. Das erste Mal in meinem Leben schämte ich mich für das, was ich war. Für das, was ich den Menschen gegenüber verkörperte.


    Meine Füße trugen mich durch den lang gezogenen Gang, ohne dass mein Kopf dabei irgendwelche Arbeit leisten musste. Das war gut so, denn meine Gedanken waren mit tausend anderen Dingen beschäftigt. Wie, verdammt nochmal, sollte ich ihr das beibringen? Wie sollte ich ihr sagen, dass Azriel tot war? Wo ich es doch selbst nicht glauben, nicht verstehen konnte? Unmöglich. Das konnte ich einfach nicht.


    »N-N-Nero?«


    Ihre Stimme ließ mich zusammenzucken und mein Blick flog zur Seite. Noélia stand leicht geduckt in einer der Zellen, ihre Hand krampfte sich um eine der Gitterstangen, und die schönen, bunten Augen musterten mich ungläubig. »W-was machst du hier?«


    Ich konnte noch immer nicht sprechen, also griff ich mit zitternden Händen nach den Schlüsseln, die ich aus Conatars kalten Fingern gerissen hatte, um ihre Tür zu öffnen und aufzustoßen. Noé trat einen Schritt zurück, um den Gittern auszuweichen und sah mich dann wieder an. Diesmal leuchteten ihre Augen. »Du bist wirklich gekommen, um mich zu retten? Oh Gott, Nero, ich habe mich nicht in dir getäuscht, ich wusste, dass du einer von den Guten bist!«


    Sie lächelte mich glücklich an und durch mein Herz fuhr ein schmerzhafter Stich. Ich presste die Zähne aufeinander und schlug mit voller Kraft gegen das Gitter, sodass Noé und die anderen Insassen zusammenfuhren. Verdammt. Warum tat mir das so weh? Vor drei Tagen hatte ich noch den festen Plan gehabt, ihn eigenhändig umzubringen. Aber das schien unendliche Zeiten her zu sein. Das war gewesen, bevor ich ihn richtig kennengelernt hatte. Das war gewesen, bevor er mein Leben zweimal gerettet hatte, einmal unter Aufopferung seines eigenen.


    »Nero?« Noé trat an mich heran und packte sanft meinen Arm. »Ist irgendetwas passiert? Was ist los mit dir?«


    Ich sah sie an, und versuchte entschlossen zu wirken. »Wir müssen … hier schnell raus. Wenn die anderen Unsterblichen uns finden, sitzen wir verdammt schnell wieder hinter Gittern, und zwar beide. Wir müssen uns beeilen.« Selbst ich hörte, wie wenig überzeugend meine Stimme klang.


    Noé hielt meinen Arm fest, und ich tat mein Bestes, um ihrem Blick auszuweichen. »Nero, bevor wir hier rausgehen, sagst du mir, was los ist!«


    »Wir haben jetzt wirklich keine Zeit, um das auszudiskutieren!«, quälte sich der Satz aus meinem Mund, aber ich blieb dennoch stehen. Lieber hätte ich selbst einem anderen Unsterblichen den Kopf abgerissen, als das jetzt zu tun.


    »Nero, bitte!« In ihren Augen stand die Angst geschrieben. Angst vor dem, was ich jetzt sagen würde.


    »1225 Jahre.« Es war mehr ein Flüstern.


    »Was?«


    »Er ist 1225 Jahre alt geworden, das wolltest du doch wissen.« Meine Stimme krächzte fürchterlich, aber wenigstens hatte ich die Worte ausgesprochen.


    Noés Gesichtsausdruck wechselte von Unverständnis zu purem Entsetzen. Ihre Hände glitten von meinem Arm ab und wanderten zu ihrem Mund. »W-Was redest du da?!« Die Stimme war nur noch ein ungläubiges Hauchen, obwohl sie den Sinn meiner Worte verstanden hatte.


    Aus Angst, dass sie direkt vor meinen Augen zusammenbrechen könnte, hielt ich sie an den Schultern fest. »Noé, wir müssen später darüber reden. Bitte, wir müssen hier erst einmal verschwinden. Ich erkläre dir alles in Ruhe, bitte…«


    Aber sie bewegte sich keinen Millimeter und starrte mich weiterhin mit großen Augen an. »Sag es!« Die Worte zitterten voller Angst. »I-Ist Azriel tot? Sag es!«


    Ich biss mir auf die Unterlippe, bevor ich meinen Kopf langsam zu einem Nicken bewegte. In der gleichen Sekunde rutschte sie in sich zusammen und presste sich die Hände aufs Gesicht. »Nein, das kann nicht wahr sein! Das kann ich nicht glauben, er kann nicht für immer weg sein, du lügst!«


    Aus irgendeinem Grund verstand ich ihren unglaublichen Schmerz. Aber wenn sie weiter so schrie, würden gleich sämtliche noch verfügbaren Wachen angerannt kommen.


    »Noé, bitte, du musst dich beruhigen, wir müssen hier weg!« Ich zog an ihrem Arm, versuchte sie wieder auf die Beine zu bringen, aber es half nichts. Sie machte sich schwer wie ein nasser Sack.


    »Warum sollen wir wegrennen? Es bringt doch eh nichts!« schrie sie, und ruckartig zuckten ihre mit Tränen gefüllten, bunten Augen nach oben, suchten meinen Blick. »Ich bin doch eine Hochverräterin in euren Augen! In einer Stunde haben sie mich wieder eingefangen und weggesperrt. Verstehst du denn gar nichts, Nero? Es wird sich nichts ändern!«


    Zum zweiten Mal in dieser Nacht traf mich der Satz wie ein heißes Gusseisen direkt ins Gesicht. Ja, Azriel hatte recht gehabt und genau so hatte auch Noé recht damit. Was sollte ich schon tun, um den Lauf der Dinge ändern? Gemeinsam mit Noé abhauen, so wie Azriel es geplant hatte? Nein, das konnte ich nicht. Ich konnte diesen Ort nicht tatenlos verlassen. Ich war nun einmal kein Dämon, der sorgenlos alles hinter sich lassen und irgendwo anders neu anfangen konnte. Ich war ein Unsterblicher. Das Weglaufen hatte ich nicht perfektioniert, dafür aber etwas anderes: Zu bleiben und zu kämpfen.


    Langsam hockte ich mich vor Noé hin und drückte ihre Hände, damit sie mich wieder ansah. Dann sprach ich ruhig auf sie ein: »Hör mir jetzt bitte gut zu, ok? Ich weiß, dass dieser Verlust dir unendlich wehtut und ich wahrscheinlich momentan nicht einmal einen Zehntel des Schmerzes fühle, den du ertragen musst…«


    »Du?« Sie schluchzte, und ich nickte. »Ja. Hör zu, ich habe deiner Mutter und Azriel versprochen, dass ich auf dich aufpasse und dafür sorge, dass du sicher nach Hause kommst, und ich habe nicht vor, dieses Versprechen zu brechen. Als Erstes muss ich dir hier rausbringen, aber dann werde ich sofort zu meinem Vater gehen und mit ihm sprechen. Glaub mir, wenn ich dir sage, dass ich nicht zulassen werde, dass sich wieder nichts ändert!«


    Eine Weile starrte sie mich erschrocken an, dann schüttelte sie heftig den Kopf. »Nein!« Ein Schluchzen kam aus ihrem Mund. »Bitte, du darfst mich nicht allein lassen, Nero! Wenn du mich allein lässt und dir auch noch etwas passiert, dann habe ich niemanden mehr, dem ich vertrauen kann!«


    »Er ist mein Vater und ich kenne ihn. Mir wird er sicher nichts tun.« Ich packte sie wieder an den Schultern. »Ich muss es versuchen.«


    »Dann komme ich mit dir!«


    »Das ist zu gefährlich.«


    »Ich dachte, dein Vater würde dir nichts tun?«


    Touché. Ich presste die Zähne zusammen. Verdammt. Aber an ihrem Blick konnte ich sehen, dass es wahrscheinlich ohnehin gefährlicher für sie war, jetzt allein zu sein. Noé war völlig am Ende, Azriels Tod hatte sie härter getroffen als alles, was ich ihr in diesem Moment hätte antun können. Oder mein Vater.


    »Ok.« Ich nickte. »Aber versprich mir, dich keinen Millimeter von mir zu entfernen, bevor ich dir nicht ein Zeichen dazu gebe, klar? Wir müssen unbedingt zusammen bleiben.« Mit etwas Kraft zog ich sie auf die Beine zurück und sah sie ernst an. »Komm, Noé, bereiten wir diesem Mist endlich ein Ende.« Langsam schritten wir durch den Vorraum des Kerkers, die Treppe hinauf und durch die Eingangshalle. Als Noé die Leichen sah, zuckte sie zusammen und krallte sich noch fester in meinen Arm hinein. Sie unterdrückte ein Würgen, und ich konnte es ihr nicht verdenken. Azriel hatte wirklich saubere Arbeit geleistet.


    »Was ist passiert?«, flüsterte sie neben mir. Was genau wollte sie wohl hören?


    »Wir waren schon fast im Kerker, da wurden wir von einem Unsterblichen überrascht. Er und der Pförtner haben auf uns geschossen. Azriel hat mich vor den Kugeln von hinten abgeschirmt und wurde deshalb getroffen.« Es schnürte mir die Kehle zu. Es war meine Schuld. Wenn ich nicht gewesen wäre… Wenn ich nur etwas vorsichtiger, aufmerksamer gewesen wäre…


    »Das klingt nach ihm.« Ihr Griff an meinem Arm wurde stärker, und sie schluchzte noch einmal. »Du hast also das gleiche Geschenk von ihm bekommen wie ich so unzählige Male.«


    »Geschenk?«


    Sie nickte. »Er hat dir eins seiner Leben geschenkt. Sein letztes.«


    Auf diese Weise hatte ich es noch gar nicht betrachtet. War das der Grund, warum er keine Angst vor dem Tod gehabt hatte? War das der Weg, auf die man zufrieden sterben konnte, wenn man sein Leben an jemand anderes verschenkte? Trotz der Situation schlich sich ein leichtes Lächeln in meine Mundwinkel. »In dem Fall werde ich sein Geschenk nicht vergeuden.«


    Als wir durch das große Tor am Ende der Eingangshalle schritten, breitete sich eine riesige Steinbrücke vor uns aus, unter ihr ein schier unendlicher Abgrund zu liegen, über dem dichter, schmutziger Nebel hing. Der Himmel war wie immer nachtschwarz und von Millionen Sternen bedeckt. Und am Ende der Brücke ragte ein Gebäude in die Luft, das an eine alte Burg der Menschen erinnerte. Über dem Eingangstor befand sich eine Terrasse, und ich wusste, was hinter ihren gläsernen Türen lag, ich konnte das Licht sehen. In mir stieg Wut auf, unbändige Wut auf jede einzelne Person in diesem Raum.


    »Aniguels Sohn!« Die Stimmen um uns herum wurden laut. Am Aufgang zur Brücke standen vier Soldaten, die Münder weit geöffnet und die Waffen auf halber Höhe.


    Ich blickte ihnen entgegen und ich wusste, dass das Funkeln in meinen Augen vernichtend war, denn sie zuckten allesamt zusammen. »Ich will zu meinem Vater. Hat irgendjemand hier ein Problem damit?« Mit der Hand, an der nicht Noé hing, zog ich meine silbern glänzende Waffe und richtete sie auf die Männer. »Falls nicht, dann tretet mir auf der Stelle aus dem Weg und lasst uns passieren. Falls doch, sehe ich mich gezwungen, einen kleinen handgreiflichen Streit anzufangen und ihr werdet keine andere Wahl haben, als mich zu töten, um mich zur Ruhe zu bringen. Und ich bezweifle, dass mein Vater darüber erfreut wäre.«


    Die Wächter warfen sich einen kurzen, unsicheren Blick zu, aber ich wusste, dass sie keine andere Wahl hatten. Niemand von ihnen wollte die Wut meines Vaters auf sich ziehen.


    »Nero, was ist in dich gefahren? Was soll der Aufstand?« Einer der Männer umklammerte seine Waffe noch immer, auch wenn er sie bereits in Richtung Boden gesenkt hielt. »Was hast du vor?«


    »Wie du vielleicht sehen kannst bin ich wirklich unglaublich wütend. Ich will und werde mit meinem Vater reden, also geht mir endlich aus dem Weg.« Nach den letzten gebrüllten Worten senkte ich meine Stimme schnell wieder, versuchte die unendliche Wut in meinem Bauch zu unterdrücken und wieder Herr meiner Sinne zu werden. »Geht. Oder glaubt ihr nicht, dass ich es tun werde?« Ich nickte in Richtung der Waffe, die noch immer in meiner Hand lag und deren Lauf auf die Männer gerichtet war.


    Doch, das taten sie. Ob aus Angst vor mir oder aus Angst vor dem Zorn meines Vaters, die Männer traten auseinander und machten den Weg frei.


    Ich griff wieder nach Noés Hand und zerrte sie über die steinerne Brücke, auf den Sitz des Magistrats zu. Die ganze Zeit über konnte ich die Blicke der Männer in meinem Rücken spüren, ihre Ungläubigkeit und Angst hing fast greifbar in der Luft.


    An der Tür hatte sich meine Wut bereits so sehr angestaut, dass ich sie mit einem Tritt öffnete und das Holz unter meiner Kraft splitterte wie ein dünner Zahnstocher. Die Unsterblichen, die im Inneren an einem grün bespannten Tisch gesessen und Karten gespielt hatten, sprangen sofort auf die Beine und starrten mich erschrocken an.


    Auch das Innere des Magistratssitzes war an Prunk nicht zu übertreffen. Die Wände waren mit dunkelroten Seidenvorhängen und Ölgemälden behangen, über die weiße Marmortreppe war ein goldener Teppich drapiert. Wie hatte ich als Kind diese Pracht bewundert, wie gern war ich mit den Fingern die glänzenden Diamanten nachgefahren, die als Dekoration in die schimmernden Holzwände eingelassen waren. Doch jetzt kam mir das Innere dieses Hauses auf einmal leer vor. Unnötig. Tot.


    Wortlos, immer noch die Pistole in der einen Hand und Noé an der anderen, fegte ich an den zusammenzuckenden Wachen vorbei. Ein eiskalter Blick in ihre Richtung reichte. Ja, den hatte ich von meinem Vater geerbt, genau wie mein unbeugsames Auftreten, und niemand traute sich mehr, uns in den Weg zu treten. Gefolgt von den Blicken zahlreicher Unsterblicher stapften wir die glatte Marmortreppe nach oben. Niemand hielt uns auf. Was sie wohl dachten, was ich vorhatte? Warum ich so wütend war? Egal was es war, sie hatten nicht die leiseste Ahnung.


    Die kleine Halle, in der sich der Magistrat immer traf, war zu meiner Rechten, ich kannte den Raum noch von früher, als mein Vater mich ab und zu mit hineingenommen hatte. Schwungvoll stieß ich die zweiflüglige Tür auf und trat ein.


    Im nächsten Augenblick sahen Noé und ich in die erschrockenen Gesichter aller drei Magistratsvorsitzenden und außerdem in die Läufe der Pistolen von fünf Soldaten, die sich ebenfalls im Raum befanden. Noé schnappte entsetzt nach Luft und presste sich ängstlich an meinen Rücken, während ich kerzengerade im Raum stehen blieb und die drei ranghöchsten Männer unserer Welt ansah.


    Neben meinem Vater waren das noch zwei andere, die ich ebenfalls seit vielen Jahren kannte. Ezekeel war etwa im selben Alter wie mein Vater, auch wenn er längst nicht so majestätisch wirkte. Und das lag wohl auch an seinem Charakter, denn er war ein großer Verfechter der Ideale meines Vaters und ein ziemlicher Schleimbolzen. Caim hingegen war deutlich jünger als die anderen beiden, seine Haare waren schulterlang und zu einem Zopf gebunden und hatten auch noch keine silberne Farbe, sondern zeigten ein sattes Schwarz. Er war wohl der Einzige im Magistrat, der noch einigermaßen seinen eigenen Kopf hatte, obwohl ich bei ihm schon immer das Gefühl verspürt hatte, dass er nur zu gern der Welt beim Untergehen zusehen würde.


    Nach einer Schrecksekunde hob mein Vater beschwichtigend die Hände. »Was ist das denn für ein Überfall? Was soll das, Nero, hast du den Verstand verloren?«


    »Ich bin gekommen, um mit dir zu reden!« Meine Waffe zielte auf den Soldaten, der mir am nächsten stand und ich knurrte feindselig. »Schick sie raus.«


    »Was sind das denn für respektlose Sitten?« Mein Vater zog verärgert die Augenbrauen zusammen. »Du wirst mir sofort erklären, was zur Hölle in dich gefahren ist!«


    »Schick sie raus!«, brüllte ich noch einmal, meine Stimme triefte vor Wut. Er hatte es gewusst. Er hatte gewusst, dass ich kommen würde, um Noé zu befreien. Dass ich es zumindest versuchen würde. Und er war es gewesen, der den Soldaten aufgetragen hatte, wenn nötig auf mich zu schießen. Dass Azriel tot war, war die Schuld meines Vaters.


    Für eine Sekunde warf er mir den kältesten Blick zu, den er auf Lager hatte. Als mein Vater aber merkte, dass ich nicht darunter zusammen zuckte und keinerlei Angst zeigte, knurrte er leise.


    »Geht.«, herrschte er die Soldaten an. Ezekeel und Caim zuckten zusammen, scheinbar waren sie nicht sonderlich scharf darauf, ohne Schutz mit mir in einem Raum allein zu sein.


    Vater warf den Soldaten den gleichen Blick zu, den er vor wenigen Sekunden auch mir geschenkt hatte und diese senkten sofort die Köpfe und verließen den Raum.


    »So.« Ich entsicherte die Waffe und verengte die Augen zu Schlitzen.


    »Und jetzt reden wir.«
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    »Was hat das zu bedeuten, Aniguel?«, keuchte Ezekeel entrüstet. Er war genauso in sich zusammengekauert, wie ich es von ihm gewohnt war. »Warum steht dein Sohn mit erhobener Waffe mitten in unserer Besprechung?«


    Caim gab einen belustigten Laut von sich. »Das verspricht, interessant zu werden.«


    »Ich wüsste auch nur zu gern, was das zu bedeuten hat.« Mein Vater lächelte mich von oben herab an, aber sein Gesicht blieb kalt wie ein Eisblock. »Du hast das Mädchen also befreit? Ich konnte die Geschichte erst nicht glauben, als dieser kleine Mensch sie erzählt hat. Aber anscheinend hat er doch nicht gelogen. Was ist mit den Wachen? Haben sie dich nach einigem Betteln doch hindurchgehen lassen, konntest du sie überlisten? Muss ich sie etwa aus ihrem Posten entlassen?«


    »Das wird nicht nötig sein.«, brummte ich. »Du kannst ihre Reste vom Boden der Eingangshalle kratzen, wenn du das Verlangen danach verspürst.«


    Mein Vater und Caim warfen mir einen überraschten Blick zu, während Ezekeel entsetzt zusammenfuhr und noch ein Stück von mir abrückte.


    »Du willst mir ernsthaft erzählen, dass du den Mut aufgebracht hast, zwei deiner eigenen Leute umzubringen?« Mein Vater lachte höhnisch und donnernd auf. »Als würde ich dir das glauben. Du bist ein emotionaler Schwächling geworden und egal, wie und warum du dich auf einmal auch der falschen Seite verschrieben hast, du hättest niemals im Leben den Mumm, jemanden zu töten.«


    Ich richtete mich kerzengerade auf und atmete tief durch, bevor ich ihm antwortete: »Du hast recht, ich selbst habe sie nicht getötet. Ein Freund hat es getan, um mich vor den Leuten zu retten, die du auf mich angesetzt hast.«


    »Einen Freund nennst du das dämonische Gesindel also.« Die Stimme meines Vaters war nicht mehr, als ein grollendes Flüstern. »Du bist vom rechten Weg abgekommen, Nero. Denkst du ich kann wirklich zulassen, dass du hier herumstolzierst und deinem eigenen Sinn nach Gerechtigkeit nachgehst?«


    »Dieses ‚dämonische Gesindel‘, wie du ihn nennst, hat sein Leben geopfert, um meines zu retten! Du hingegen hast versucht mich umbringen zu lassen!«


    Mein Vater grinste bösartig. »Ich tat es nur, um dich zu schützen. Vor dem falschen Umgang, dem falschen Pfad. Du machst dich doch nur unglücklich mit diesem rebellischen Auftreten und mit dem, was du tust. Sieh dir doch nur einmal an, was in so kurzer Zeit aus dir geworden ist!«


    Ich biss krampfhaft die Zähne zusammen und merkte, dass sich Noés Hände noch fester in mein T-Shirt krallten. Mit leiser Stimme antwortete ich ihm: »Du hast nicht mehr zu entscheiden, was für mich der richtige oder falsche Umgang ist. Ab jetzt tue ich das selbst.«


    »Und um das zu untermauern, bist du hier hergekommen um mich zu töten?«


    Seine Worte erschreckten mich und kühlten meinen erhitzten Kopf wieder so weit runter, dass ich klar denken konnte. Ich war wütend, aber darüber durfte ich nicht den Verstand verlieren. Das war nicht mein Ziel gewesen, nicht für eine Sekunde.


    »Nein, Vater, wie bereits gesagt, bin ich gekommen um mit dir zu reden. Nicht mein Weg ist der falsche, sondern der, den du und der Magistrat eingeschlagen haben! Ihr müsst diesen Wahnsinn stoppen und aufhören, die halbe Menschheit in Kerker zu werfen. Und ihr müsst aufhören, die Dämonen abzuschlachten als wären sie wertloser Müll. Denn das sind sie nicht.«, sagte ich, bemüht darum, ruhig und vernünftig zu klingen.


    Nicht für eine Sekunde verschwand das siegessichere Lächeln aus seinem Gesicht, das mir Ströme von Gänsehaut über den Körper jagte. Sanft und vollkommen ungerührt schüttelte er sofort den Kopf. »Ich habe noch nie gehört, dass man ein friedliches Gespräch mit einer gezückten Waffe führt.«


    Ich stockte. Da hatte er wohl recht, auch wenn es mir nicht passte. Wenn ich jetzt nicht meinen Stolz und die grenzenlose Wut in mir vergaß, zumindest verdrängte, würde sich nie etwas ändern. Ich biss die Zähne zusammen, sicherte meine Waffe und warf sie vor meine Füße auf den Boden.


    »Nero, mach das nicht!«, quietschte Noé erschrocken hinter mir.


    Ich löste ihre Hand von meinem Shirt. »Bleib stehen und rühr dich nicht. Vertrau mir.«, flüsterte ich ihr zu und trat dann direkt vor meinen Vater, verbeugte mich leicht, wie ich es schon immer getan hatte.


    Er lächelte zufrieden. »So ist es schon besser. Du kannst frei sprechen.«


    »Vater, es gibt nicht den geringsten Grund, warum wir die Dämonen jagen müssen, du schätzt sie und ihr Wesen vollkommen falsch ein! Sie haben damals mit ihrem Aufstand einen Fehler gemacht, aber die Dämonen, die gegen euch standen, habt ihr doch längst wieder in ihre Welt zurückgedrängt. Ich habe einen Dämon kennengelernt und er opferte sein Leben, um meines zu retten. Das hätten die grausamen Wesen, von denen du mir erzählt hast, niemals getan.« Ich drehte mich etwas zur Seite, um auch Noé ansehen zu können, die mit zitternden Armen hinter mir stand. »Und auch in den Menschen irrst du dich. Sie sind keine Kleinkinder, die man herumschubsen kann. Aber sie verdienen unseren Schutz. Dafür haben wir doch unseren Platz an der Sonne aufgegeben, nicht wahr? Um sie zu beschützen. Nicht um sie in ein Gefängnis zu stecken, weil sie etwas tun, das uns nicht passt!«


    Das Lächeln meines Vaters wurde breiter, bösartiger. »Deine rührenden Worte mögen sicher wahr sein, das mag ich gar nicht abstreiten. Aber doch ändern sie an einer Tatsache gar nichts: Dass Macht das Allerwichtigste ist.«


    Ich spürte, wie meine Augenbrauen zusammen wanderten. »Macht? Was hat das mit Macht zu tun?«


    »Manchmal zweifle ich daran, dass du wirklich mein Sohn bist.« Er seufzte, aber nicht ohne das seltsame Lächeln auf seinen Lippen zu verlieren. »Glaubst du diese ganzen Geschichten wirklich? Glaubst du, wir haben unseren Platz in Asytrum aus reiner Menschenliebe aufgegeben, nur um ihnen zu helfen?«


    Ich starrte ihn verständnislos an und hatte auf einmal das Gefühl, dass aus seiner Richtung eine unglaubliche Kältewelle über meine Haut strömte. Noch bevor ich irgendetwas sagen konnte, machte mein Vater eine wegwerfende Bewegung mit der Hand. “Vielleicht ist es an der Zeit, dir die wahre Geschichte zu erzählen, die uns damals in die Menschenwelt trieb.” Schwungvoll nahm er auf einem der roten, steif wirkenden Sessel Platz und schlug die Beine übereinander, die in silbern glänzenden, kniehohen Stiefeln steckten. Von dem kleinen, antik wirkenden Beistelltisch nahm er ein Glas, das zur Hälfte mit Rotwein gefüllt war und hob es spöttisch in meine Richtung, bevor er es an den Mund setzte.


    Mir war flau im Magen und ich drückte die Hände zu Fäusten zusammen. “Was soll es da zu erzählen geben? Ihr habt die Menschenwelt betreten, um den Menschen zu helfen!”


    Ein ungläubiges Glucksen kam von ihm. Er stellte das Glas wieder ab und bedachte mich mit einem eiskalten Lächeln, das mir die Eingeweide einzufrieren schien. Einen Moment dachte ich an Azriels Worte. “Und, glaubst du das?” Ich holte rasselnd Luft. “Vater…”


    Er fixierte lächelnd einen unsichtbaren Punkt in der Luft. “Es ist tausend Jahre her, aber ich erinnere mich daran, als wäre es gestern gewesen. Endlich hatten wir es geschafft, ein Portal zur Menschenwelt zu schaffen, endlich hatten wir die Möglichkeit, aus unserem Leben auszubrechen.” Gedankenverloren schnippte er mit dem Finger gegen das Glas, das ein leises Klirren von sich gab. “Du musst wissen, dass Asytrum wunderschön ist. Die perfekte Welt, um aufzuwachsen, die perfekte Welt für alles und jeden. Aber irgendwann ist die Perfektion nicht mehr genug, Nero, irgendwann will jeder ausbrechen und seinen eigenen Weg gehen.”


    Verständnislos zog ich die Augenbrauen zusammen und konnte das eisige Gefühl nicht länger unterdrücken, dass in meinem Magen aufsteigen wollte. “Willst du damit sagen, dass ihr Asytrum verlassen habt, weil euch langweilig war?”


    Sein kaltes Lachen deutete ich als ein Ja. Ich konnte einfach nicht fassen, was ich hier hörte. Das musste ein Scherz sein.


    “Wenn man glaubt, alles zu haben – und das hatten wir lange Zeit geglaubt, als wir noch in Asytrum lebten – setzt man sich entweder zur Ruhe und genießt ein Leben wie im Bilderbuch … oder man sucht sich etwas Neues, nach dem man streben kann.” Vater warf mir einen fast milden Blick zu. “Macht. Alles was uns fehlte, was dem einzelnen Individuum unter uns Unsterblichen fehlte, war es, Macht über etwas zu auszuüben. Und was denkst du, eignet sich dafür besser, als ein Haufen niedriger Wesen, die uns als göttlich gesandte Kreaturen behandeln?”


    Ich fühlte mich in meinen Grundfesten erschüttert, auf einmal schien mein ganzes Leben nur aus Lügen zu bestehen. “Ihr habt sie gerettet, weil ihr Macht über euer eigenes, menschliches Puppenhaus haben wolltet?”


    “So könnte man es betrachten.” Vater schien belustigt über meinen Vergleich. Er hatte das Glas wieder in die Hand genommen und drehte es vor seinen Augen, als wäre es etwas unwahrscheinlich Wertvolles. “Eigentlich wollten wir sie mit Asytrums Ressourcen retten, aber die Regierung hat nicht mitgespielt. Sie haben unsere Pläne durchschaut, sie wussten dass wir es darauf angelegt hatten, Gott zu spielen. Also haben sie uns in dieses Exil hier geschickt.” Vater breitete seine Arme aus, als würde er über ein Königreich sprechen.


    Ich wollte ihm in diesem Moment am liebsten an den Kopf werfen, dass er mich die ganze Zeit angelogen hatte, als ich auf einmal eine dünne Stimme hinter mir hörte: “Ich verstehe nicht-”


    Ich fuhr herum. Noé. Beinahe hätte ich vergessen, dass sie da war. Sie hielt die Arme um ihren Körper geschlungen, ihre bunten Augen sahen so verwirrt aus, wie ich es noch nie gesehen hatte.


    Erneut holte ich tief Luft, versuchte die Wut aus meiner Stimme zu verbannen. “Asytrum ist die Welt der Unsterblichen. Die Heimat von unseresgleichen, die neben der Menschenwelt existiert. Mein Vater –”, ich spuckte die Worte aus wie einen geschmackslosen Kaugummi und fuhr mit dem Kopf wieder zu ihm herum. “- hat mir gesagt, dass er und die anderen Asytrum verlassen mussten, weil es verboten war, andere Welten zu betreten.”


    “Oh, damit habe ich auch nicht gelogen. Die Legende besagt, dass Menschen, Dämonen und Unsterbliche mit Gott einen Pakt schlossen, der sie auf ewig dazu verpflichtete, die Grenzen zwischen den Welten unberührt zu lassen.” Mein Vater schien sich köstlich zu amüsieren. Er nahm den letzten Schluck von seinem Wein und lehnte sich dann in seinem Sessel nach vorn. “Aber noch mehr hatte die Regierung Angst davor, was wir mit den Menschen vorhatten. Also hieß es für uns: Exil. Sie konnten natürlich nicht ahnen, dass wir auch von hier aus, von unserer frisch gebauten Akademie, ein Portal zur Menschenwelt erschaffen konnten.”


    Wütend verengte ich die Augen zu Schlitzen. “Aber was ist mit dem Aufstand der Dämonen? War das etwa auch eine Lüge?”


    “Nein, den Aufstand, den Krieg gab es wirklich. Aber natürlich haben wir dabei etwas nachgeholfen. Es ist so einfach, die Gedanken der Dämonen zu vergiften, wo sie doch immer so impulsiv handeln, so von Grund auf misstrauisch. Wir mussten ihnen nur erzählen, dass die Menschen sie wieder aus ihrer Welt raushaben wollten, und den Menschen, dass die Dämonen vorhatten, sich ihre Welt unter die Klauen zu reißen und schon erledigte sich dieses Problem von alleine.” Mein Vater schien sich in seiner eigenen Genialität zu sonnen, und ich spürte, wie mir die Galle hochkam. “Was haben die Dämonen getan, dass ihr sie so dringend loswerden wolltet?”, fauchte ich ihn ungehalten an.


    “Die Menschen haben angefangen, sich mit ihnen zu arrangieren. Sie arbeiteten mit den Dämonen zusammen und mit der Zeit entstand eine gewisse Balance zwischen allen Geschöpfen. Aber das war es nicht, was wir wollten. Wir wollten Macht über die Menschen, und wir hatten nicht vor, diese Macht zu teilen.”, erklärte er, nicht ohne ein eiskaltes Lächeln. “Also mussten wir wieder einmal als Helden in den Vordergrund treten und den Menschen zeigen, dass sie uns ihre Leben verdankten. Der Mann, der damals noch an der Spitze des Magistrats stand, war gegen solche harten Maßnahmen, aber er war schnell aus dem Weg geschafft, und endlich konnte ich so agieren, wie es mir passte.” Sein Lachen schlug tiefe Altersfurchen in sein blasses Gesicht.


    Ich konnte nicht anders, als starr inmitten des Raumes zu stehen, meinen entsetzten Blick auf meinen Vater gerichtet. Ganz langsam kam die Wut zurück, packte mich wie eine rollende, schwere Kraft und schien mein Innerstes zu zerreißen. Meine Starre löste sich und ich trat so schnell auf meinen Vater zu, dass das siegessichere Lächeln für eine Sekunde aus seinem Gesicht verschwand. “Das ist wirklich alles? Es war die Macht, die euch aus eurer Heimat gelockt hat? Es ging um Macht, als ihr tausende Dämonen abgeschlachtet habt? Es geht noch heute um Macht, wenn ihr die Menschen in Verliese werft, weil sie nicht nach eurer Pfeife tanzen?” Die wütenden Worte sprudelten aus meinem Mund wie glühende Lava aus einem Vulkan.


    Vater stützte sein Gesicht auf eine seiner blassen Hände; sein Blick war einer, mit dem man sein junges Kind bei Geschichten über den Weihnachtsmann bedachte. “Was hast du denn anderes erwartet?”


    »Dass du mit deinem Intellekt mehr anzufangen weißt.« Ich stockte, denn so hatte ich noch nie im Leben mit meinem Vater geredet. Wieso verspürte ich auf einmal nicht mehr die geringste Angst vor diesem Mann, den ich so viele Jahre lang gefürchtet hatte?


    »Pass auf, dass du die Worte nicht bereust, die du jetzt zu mir sagst.«, zischte mein Vater mich an, doch auch diesmal hielt ich seinem Blick stand.


    »Auf die Dauer wird es nicht so bleiben, das siehst du doch daran, dass ich jetzt hier stehe. Dein Plan wird nicht für immer funktionieren. Irgendwann kommen mehr Menschen hinter deine Fassade, so wie Noé es tat. Und dann werden sie anfangen, sich gegen dich aufzulehnen.«


    »Was macht das schon.« Mein Vater lachte dunkel auf. »Es wird immer Menschen geben, die auf uns hören, die uns verehren und unseren Weg mit uns gehen.«


    »Nicht wenn du weiter ihre Familien und ihre Freunde abschlachtest.«


    »Die Menschen, die aufhören, unseren Weg zu gehen, sind ersetzbar. Wir können sie opfern im Sinne unserer Machterhaltung, sie spielen überhaupt keine Rolle. Unser Gesicht werden wir trotz allem wahren können, so wie wir es die ganzen Jahre über getan haben.«


    Ich konnte ein Aufschluchzen hinter mir hören und drehte mich zu Noé um. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und wirkte unglaublich wütend, auch wenn ihr verzweifelte Tränen über die Wangen liefen.


    »Die ganze Zeit hatte ich recht, auch wenn ich versucht habe, das Gute in euch zu sehen. Wir waren immer nur Haustiere für euch, mit denen ihr euren Spaß haben konntet! Und die Dämonen … Azriel … «


    Mein Vater ließ ein amüsiertes Glucksen hören. »Merke dir eins, Menschenkind: Dein erstes, instinktives Gefühl gegen jemanden ist meistens das Richtige. Aber halt - « Er verengte die Augen ein wenig und lachte noch einmal auf. »Ich kenne dein Gesicht. Ich erkenne dich, auch wenn unser letztes Treffen bereits acht Jahre her ist. Du bist die Tochter von Noahn, diesem Narr.«


    Noé zuckte zusammen und ich riss meinen Kopf wieder zu meinem Vater herum. »Du warst es? Du hast ihren Vater getötet?«


    »Ich habe mir nicht die Hände schmutzig gemacht an einem Menschen, das brauchst du nicht zu denken. Aber ich war dabei. Es war die größte Razzia, die wir in diesem Gebiet je gemacht hatten, bis zu diesem Datum. So viele Dämonen auf einem Haufen, die wir alle in einem einzigen Zug vernichten konnten…was machten da schon die wenigen, menschlichen Opfer.« Er erhob sich aus seinem Sessel und trat einen Schritt näher an sie heran, aber ich stellte mich blitzschnell zwischen die beiden. Mein Vater winkte gnädig ab. »Ich habe sie damals laufen lassen, eigentlich sollte sie mir dankbar sein, dass sie nicht auf dem gleichen Scheiterhaufen gelandet ist wie ihr Vater.«


    »Du hast mich nicht laufen lassen!«, schrie Noé auf. »Azriel hat mich gerettet! Er hat alle Soldaten getötet, die versucht haben, mir weh zu tun, du hast überhaupt nichts gemacht, weswegen ich jemals im Leben dankbar sein sollte!«


    Vater zog eine seiner weiß schimmernden Augenbrauen nach oben. »Das gleiche Temperament, liegt scheinbar in der Familie. Aber du bist auch genauso unwichtig wie er.« Er wandte sich wieder an mich. »Dass du hier her gekommen bist, um mit mir zu reden, war reine Zeitverschwendung und ziemlich dumm von dir. Denn vielleicht erinnerst du dich daran, wer ich bin! Ich bin der Vorsitzende des Magistrats, ich bin derjenige, der hier die Regeln vorgibt. Ich bin das Gesetz.«


    Er grinste in wahnsinnig wirkender Manier und unwillkürlich machte ich einen Schritt von ihm weg, auch wenn ich eigentlich keine Schwäche zeigen wollte. Aber so wie er sich jetzt benahm, machte er mir wieder Angst; ich konnte nichts dagegen tun.


    Da war ich offensichtlich nicht der Einzige. Ezekeel hatte sich in die hinterste Ecke des Raumes gequetscht und beobachtete von dort, nur wenige Meter von Noé entfernt, mit großen Augen das Geschehen. Caim hingegen hielt die Arme hinter dem Rücken verschränkt und lächelte geheimnisvoll, als wüsste er genau, wie diese Situation ausgehen würde.


    Mein Vater holte tief Luft und schloss für einen Moment sinnierend die Augen, bevor er aufreizend langsam um mich herumging.


    »Hier mache ich die Veränderungen, und ich kann dir auch gleich eine vorschlagen: Du und deine kleine Freundin, ihr wandert jetzt zurück ins Gefängnis. Während sie nach Sonnenaufgang in der Menschenwelt hingerichtet wird, kannst du dich auf ein unsterbliches Leben in der Zelle freuen. Keine Aussicht auf vorzeitige Entlassung! Na, wie hört sich das an?«


    Ich fuhr wieder herum, aber Ezekeel hatte Noé schon gepackt - die erschrocken aufschrie - und warf ein siegessicheres Lächeln in den Raum, während Caim fast enttäuscht das Gesicht verzog.


    »Nero-«, schluchzte Noé, und direkt neben meinem Ohr konnte ich die Stimme meines Vaters hören: »Dachtest du wirklich, dass sich mit deinen Worten irgendetwas ändern würde?«


    Ruhig sah ich erst Noé an und wandte dann meinen Kopf wieder meinem Vater zu. »Ich hatte es ehrlich gesagt gehofft. Ich hatte gehofft, dass in deinem verbohrten Kopf die Einsicht reifen würde, nach dem, was ich zu sagen hatte.« Ein Grinsen stahl sich in mein Gesicht, von dem ich fürchtete, dass es eine Spur von Wahnsinn zeigte, wie ich ihn gerade noch im Gesicht meines Vaters hatte sehen können. Ähnelten wir uns vielleicht doch so sehr? »Aber so dumm, es zu glauben, war ich natürlich nicht.«


    Sein siegessicheres Lächeln verschwand in dem Moment, in dem ich blitzschnell an mein verstecktes Waffenholster an der linken Seite griff und statt des Messers meine schwarze Pistole zog. Ich brauchte nur den Bruchteil einer Sekunde, bis sich der Schuss aus meiner Waffe löste; es knallte laut, und dann spritzte das Blut meines Vaters hinter ihm an die Wand. Er taumelte zwei Schritte nach hinten, die Hand an die Wunde gepresst, die seine Brust zerfetzte, und den entsetzten Blick auf mich gerichtet. »Du…«


    Mehr brachte er nicht zustande, dann brach er vor den Augen aller Umstehenden zusammen.
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    »Ja, ich habe tatsächlich von dir gelernt.«, flüsterte ich. Dann trat ich zu ihm und beugte mich über seinen sterbenden Körper. Die Wunde saß nah an seinem Herzen, und ich wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb. Das Gift würde sich schnell über seine Blutbahnen im ganzen Körper verteilen und ihn töten. Niemand konnte ihm mehr helfen, und selbst wenn ich es gekonnt hätte, hätten sich meine Hände in diesem Moment nicht bewegt, um ihn zu retten.


    »Du…«, hauchte er erneut, und ich musste noch näher an sein Gesicht rutschen, um ihn zu verstehen. »Schließlich hast auch du meine Kaltblütigkeit geerbt. Du bist eben doch der Erbe meines Blutes.« Er lachte leise, was in ein klägliches Röcheln überging.


    »Es war das letzte Mal, dass ich mich von deinem Blut hab leiten lassen, glaub mir.«, flüsterte ich ihm zu. »Ich werde nicht zulassen, dass alles so bleibt, wie du es zurückzulassen gedenkst.«


    »Ganz wie du willst. Dann beweise der Welt, dass deine Art und Weise besser funktioniert, als die meine.« Er packte meinen Arm und zog mich mit mehr Kraft an sich heran, als ich ihm in seinem sterbenden Zustand zugetraut hätte. »Hiermit und in aller Feierlichkeit ernenne ich dich zu meinem Nachfolger. Ab jetzt wirst du meinen Platz einnehmen an der Spitze des Magistrats, und du weißt, dass das ein Posten ist, den du nicht ablehnen kannst. Ich schwöre, dass ich dir vom Jenseits aus beim Scheitern deiner kläglichen Ideale zusehen werde, mein Sohn.«


    Noch einmal hustete er auf, bevor sein Körper erschlaffte und sein Kopf reglos zur Seite kippte.


    Entsetzt sah ich auf den toten Mann hinab, versuchte zu begreifen, was er mit seinen letzten Worten gesagt hatte, dann sah ich auf.


    Noé hatte die Hände vor den Mund geschlagen und blickte entsetzt erst auf die Leiche am Boden und dann mich an. Ezekeel hatte die Augen aufgerissen, und sein Mund bewegte sich wie der eines Fisches auf und zu. Einzig Caims Mund war von einem Lächeln umspielt, und ich fragte mich etwa eine Sekunde lang, was ihn so amüsierte.


    Sofort erhob ich wieder meine schwarz glänzende Waffe und richtete sie auf Ezekeel. »Lass sie sofort los.«


    Der Mann tat, wie ihm geheißen, trat sogar noch einen Schritt von Noé weg. Sofort huschte diese durch den Raum und platzierte sich wieder hinter mir.


    »Mein Vater ist tot.«, verkündete ich, auch wenn meine Stimme dabei zitterte. Ich musste es aussprechen, um es realisieren zu können. Hatte ich das wirklich getan? Was war das für ein Gefühl, das jetzt meinen Körper durchströmte? Angst? Reue? Nein. Ich lächelte, als ich die aufsteigende Erleichterung als solche erkannte. Es war vorbei, ich konnte mein Versprechen gegenüber Azriel halten. »Und ihr habt gehört, welches Erbe er mir vermacht hat, mit seinem letzten, grausigen Atemzug. Ihr wisst, was ich jetzt bin. Hat irgendwer Einwände?«


    Ezekeel schüttelte schnell und voller Angst den Kopf, wahrscheinlich weil auch er um sein Leben fürchtete. Caim hingegen lachte. »Der Weg, den dein Vater vor langer Zeit eingeschlagen hat, entsprach schon lange nicht mehr meinen Idealen. Es war Zeit, dass ein wenig … frischer Wind durch den Magistrat weht.«


    Ezekeel gab einen erschütterten Laut von sich, traute sich aber nicht, etwas zu entgegen. Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Warum warst du nicht derjenige, der ihn aufhielt, der ihn tötete?«


    »Um dann das Amt des Vorsitzenden zu übernehmen? Bist du verrückt?« Caim lächelte kühl. »Das ist mir viel zu viel Arbeit und Verantwortung, ich bin eher die treibende Kraft im Hintergrund.«


    Ich hob eine Augenbraue, ließ aber dann die Waffe sinken und wandte mich wieder an Ezekeel: »Du bist deines Amtes enthoben, dafür dass du es gewagt hast, Noé anzufassen. Außerdem traue ich dir auch kein Stück über den Weg, also geh mir aus den Augen und mach dich auf den Weg in den Gefängnistrakt. Befreie die menschlichen Insassen und geleite sie sicher in ihre Welt zurück. Und tu dir keinen Zwang an, den anderen Unsterblichen zu berichten, was hier geschehen ist, und was das für ihre Zukunft bedeutet.«


    Wieder nickte er ängstlich und stürmte aus dem Raum.


    Caim kicherte leise. »Diese neue Art der Herrschaft schaue ich mir zu gern an, das könnte interessant werden. Natürlich nur, wenn du mir mehr vertraust, als ihm.«


    Ich zog die Augenbrauen zusammen. »Das entscheide ich noch. Unter diesem Vorbehalt kannst du dein Amt erst einmal behalten.« Ob ich ihm wirklich vertrauen konnte, wusste ich nicht, aber solange er sich amüsierte, würde er mich in Ruhe lassen. Und möglicherweise brauchte ich seine Hilfe. Erst nach und nach wurde mir bewusst, dass ich plötzlich und völlig unvorbereitet das mächtigste Amt unserer Welt innehatte. Das musste wohl erst einmal verdaut werden.


    Noé ließ einen lauten Seufzer hören, bevor sie mir erleichtert in die Arme fiel. »Einen kurzen Moment lang hatte ich Angst, aber ich hätte wohl mal wieder nicht an dir zweifeln dürfen. Entschuldige.«


    Ich lachte leise. »Das habe ich selbst. Aber mein Vater konnte nicht ahnen, dass ich zur Sicherheit auch meine zweite Waffe eingepackt hatte - das war Azriels Idee. Er meinte, dass ich sie sicher brauchen würde.«


    Noé lächelte, auch wenn es gequält aussah und sich ihre Augen sofort wieder mit Tränen füllten. Azriels Tod war für uns beide noch völlig unbegreiflich.


    »Vorsitzender.« Caim räusperte sich belustigt, und wir sahen ihn an. »Ich wollte euch nur über die durchaus interessante Tatsache in Kenntnis setzen, dass soeben die Sonne aufgeht.«


    »Was?« Im ersten Moment wusste ich gar nicht, was er meinte. Aber dann sah ich es: Durch die Balkontür am anderen Ende des Raumes fielen goldene Strahlen ins Zimmer. Mir blieb der Mund offen stehen, und ich stürzte sofort nach draußen auf die steinerne Terrasse. Es war wirklich die Wahrheit: Die Sonne ging auf. Als Noé neben mich trat und sich ebenfalls an das Geländer lehnte, sah ich sie an.


    »Seit die Unsterblichen in diesem Exil angekommen sind, vor mehr als tausend Jahren, ist hier niemals die Sonne aufgegangen. Es war Teil unserer Strafe, dass wir die Sonne nie wiedersehen würden.« Was passierte hier? Ich war vollkommen verwirrt.


    »Du bist eben anders, das hat wohl sogar eure Welt verstanden.« Sie sah hinauf in den rötlichen Himmel. Ihr Gesicht wirkte eingefallen und fahl. Einen Moment fragte ich mich, ob sie wohl jemals wieder wirklich die Sonne aufgehen sehen würde. »Es fehlt etwas, nur dann wäre dieser Morgen, dieser Sonnenaufgang … perfekt!«


    Oh ja, ich wusste, wovon sie sprach und stimmte ihr innerlich vollkommen zu.


    »Das will ich doch meinen: ein paar schöne Cheeseburger!«


    Für einen Moment schien das Blut in meinen Adern zu gefrieren und mein Herz still zu stehen. Ich hatte mich verhört, das musste es gewesen sein. Das war nicht möglich.


    Noé und ich richteten die Blicke, langsam und vollkommen ungläubig, nach unten. Und da stand er. Auf der Steinbrücke. Die Hände lässig in die Hosentaschen gesteckt, das sarkastische Grinsen uns zugewandt.


    Wir starrten ihn an, unfähig irgendetwas zu sagen. Also fuhr er sich durch die Haare. »Lasst mich raten: Es gibt keine Cheeseburger.«


    »Azriel.« Es klang mehr wie ein gequälter Laut, der aus Noés Mund kam. »Wie kann das sein? Nero hat gesagt, dass du tot bist! Das war dein letztes Leben!«


    »Dachtest du, ich lass mich von so ein paar dahergelaufenen Hühnerbrüsten töten? Komm schon, das hat doch keinen Stil, was denkst du von mir!?« Er lachte und mir rutschte vor lauter Erleichterung das Herz unter den Rippen durch.


    Noé liefen schon wieder die Tränen übers Gesicht, und er lächelte sie an. »Grüße von deinem Dad soll ich bestellen.«


    »Du hast Papa getroffen?« schluchzte sie.


    Azriel nickte lächelnd. »Im Moment meines Todes, und er hat mir etwas erzählt, was ich bisher gar nicht wusste. Als er uns damals am Waldrand gefunden hat, hat mein Herz noch geschlagen, und es hat auch nicht damit aufgehört, die ganze Zeit nicht. Ich bin damals nicht gestorben, du und dein Vater, ihr habt mich gerettet. Und ich verspreche, dass ich auf mein jetzt wirklich endgültig letztes Leben besser aufpasse.« Er grinste schief.


    »Gott sei Dank!« heulte Noé. »Ich dachte schon dass du - Gott, Azriel, ich komme jetzt runter und umarme dich und lasse dich nie wieder los, nur dass du das weißt!«


    »Unter Umständen könnte ich vielleicht damit leben, wenn du endlich aufhörst zu heulen.« Er lachte wieder. »Du weißt doch, dass ich das hasse.«


    Noé fuhr herum und strahlte mich an. »Kommst du mit runter?«


    »Ich bleibe noch eine Weile hier oben.« Noch etwas verwirrt sah ich Caim an. »Bring sie sicher nach unten und warne schon einmal die anderen vor. Ich brauche eine Versammlung in zehn Minuten. Alle sollen kommen, ausnahmslos!«


    Er lächelte. »Sehr gern.« Die beiden verschwanden aus der Tür, und ich beugte mich wieder über das Balkongeländer. Azriel stand immer noch da und grinste. Ich lächelte ihn nur an, denn ich wusste immer noch nicht, was ich sagen sollte.


    »Na, ich hab gehört dass du jetzt der Macker auf dem Geflügelhof bist?«


    »Wo hast du das denn jetzt so schnell her?« Ich lachte auf.


    Er deutete hinter sich. »Eben ist so ein alter Hahn an mir vorbeigerannt, der es die ganze Zeit herumgeschrien hat. Falls du also ein Geheimnis draus machen wolltest ist dir das wohl nicht gelungen.«


    »Offensichtlich.« Ich grinste und konnte gar nicht mehr aufhören damit. In mir herrschte eine so unendliche Freude, die einfach herauswollte, dass ich nicht so recht damit umzugehen wusste. Aber das war ich ja mittlerweile gewohnt: Gefühle, die vollkommen neu für mich waren.


    »Danke, Azriel.«


    »Mal wieder fürs Haut retten?«


    »Für alles.« Ich lächelte, als mir eine Idee kam. »Hey, hier ist zufällig gerade ein Posten im Magistrat frei geworden, hättest du Interesse an einer neuen Berufung?«


    »Spinnst du?« Er lachte laut und es klang so befreit, wie ich mich in dieser Sekunde fühlte.


    »Wieso denn nicht? Das wäre doch genau das Richtige für dich.” Ich lachte ebenfalls. »Nun erzähl mir nicht, dass es dich nicht reizt, dem ganzen Hühnerhaufen ein bisschen einzuheizen?«


    »Hast du gerade selbstständig einen Geflügelwitz gemacht? Ich bin stolz auf dich.« Seine Augen leuchteten auf. »Ich lass es mir mal durch den Kopf gehen.«


    Schon ging die untere Tür auf, und Noé stürmte heraus, um Azriel ohne Umschweife um den Hals zu fallen. Sein Lächeln wurde weich, und er schloss die Arme ebenfalls um sie. Ob es ihre erste Umarmung war?


    Ich grinste in mich hinein und sah dann nochmal in die strahlende Sonne auf, die eine neue Zeit eingeläutet hatte. Nichts würde mehr so sein, wie vorher.


    Langsam wandte ich mich um und machte mich ebenfalls auf den Weg nach unten. Auf in meine erste Rede als der neue, mächtigste Mann der Welt. Auf in eine neue Zeit, meine Zeit.


    Ich lächelte bei dem Gedanken und versprach mir in diesem Moment, dass ich in ihr für immer die Sonne scheinen lassen würde.
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